fim Heiligen Quell Deutſther Kraft 


Folge 4 (Abgeſchloſſen am 13. 5. 1938) 20. 5. 1938 


Du trittſt aus der Kirche aus? Was dann? 


Von Dr. Mathilde Ludendorff 


Wie ſehr verkennt man doch die Werte, die die Deutſche Gotterkenntnis an 
das Leben und das Handeln ſtellt, wenn man wähnt, es löſe an ſich Freude bei 
uns aus, wenn wir hören, daß ein Deutſcher aus der Kirche ausgetreten iſt. 
Für uns, die wir auf dem Voden Deutſcher Gotterkenntnis ſtehen, kann es ſich 
immer nur um eine weit ernſtere Frage handeln. Uns iſt es wichtig, welches 
die Beweggründe find, die den Menſchen dazu führen, aus einer christlichen 
Kirchengemeinſchaft auszutreten, und ebenſo die Beweggründe, dank derer er 
in einer ſolchen Gemeinſchaft bleibt. 

Die Deutſche Gotterkenntnis ſteht in der Beantwortung einer wichtigen Frage 
auf dem gleichen Boden, den Religiongemeinſchaften oft beteuern, und das ift 
der Standpunkt, daß es für einen Menſchen gar nichts Ernſteres und auch 
nichts Wichtigeres gibt als feine Überzeugung in den Glaubens- oder, wie wir 
für uns fagen, Erkenntnisfragen über die letzten Dinge. Ich habe in vergangenen 
Jahren einmal einen Aufſatz geſchrieben „LÜberzeugungtreue und Überzeugung- 
ernſt“, in dem ich den Menſchen klar machte, wie ſeelenverweſend und wie un- 
endlich unmoraliſch Flachheit oder Verlogenheit auf dieſem ernſteſten Gebiete 
des Lebens ſind, das nur nach der Überzeugung entſchieden werden ſollte. Es 
wäre mir ſelbſt auch kaum etwas ſo unerträglich, wie der Gedanke, daß in dem 
Bund Deutſcher Gotterkenntnis (Ludendorff) Mitglieder wären, die gar nicht 
von unſerer Weltanſchauung überzeugt wären, ſondern ſich aus irgendwelchen 
äußerlichen Anläſſen hätten bewegen laſſen, ihr beizutreten oder bei ihr zu 
verharren. Ganz ebenſo unerträglich iſt mir aber auch der Gedanke, daß irgend- 
ein Menſch, der ſich aus innerer Überzeugung dem Bunde angeſchloſſen hatte, 
moraliſch ſo herabgekommen wäre, um aus ganz äußerlichen Gründen oder 
um irgendwelcher Vorteile willen oder endlich zur Vermeidung irgendwelcher 
Nachteile aus dieſem Bunde wieder auszutreten. Deutſche Gotterkenntnis iſt 
über Weltmachtbeſtrebungen ebenſo erhaben wie über jeder Gehäſſigkeit 
Andersdenkenden gegenüber und vertritt natürlich, wenn ſie ſich den Austritt 
eines Menſchen aus einer Kirche betrachtet, oder wenn ſie die Beweggründe 
bewertet, aus denen Einzelne in einer Kirchengemeinſchaft bleiben, ganz den 
gleichen Geſichtspunkt. Ihre moraliſchen Wertungen werden unabgebogen und 
unabbiegbar überall angelegt und niemals von irgendwelchen Machtbeſtrebun- 
gen überſchattet oder beeinträchtigt. Aus dieſer Tatſache erklärt es ſich, daß ich 
trotz aller Klarheit über Weſen und Wirkungen der verſchiedenen Weltreligionen 
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ſchon manchmal in die Lage gekommen bin, einem Menſchen abzuraten, aus 
einer der verſchiedenen Religlongemeinſchaften auszutreten. Dies mußte immer 
dann geſchehen, wenn das Geſpräch ergab, daß der Betreffende in feiner Über- 
zeugung noch auf dem Voden der Lehre dieſer Religiongemeinſchaft ſtand und 
letzten Endes nur aus einer enttäuſchenden Erfahrung an einzelnen Menſchen, 
die Lehrer ſolcher Religiongemeinſchaften waren, die Gemeinſchaft ſelbſt ver- 
laſſen wollte. 

Die Deutſche Gotterkenntnis hat zum erſten Male nicht nur den Sinn der 
menſchlichen Unvollkommenhelt, nein, auch die Art und Weiſe, wie fle in der 
Menſchenſeele zuſtande kommt und überwunden wird, reſtlos enthüllt und lehrt 
ſelbſt, daß auch eine vollkommen mit der Wahrheit im Einklang ſtehende Er- 
kenntnis dank der Unvollkommenheit der Menſchen auf unvollkommene Weiſe 
vertreten werden kann und wird, ja ſelbſt von Menſchen, die ſich Lehrer einer 
ſolchen Erkenntnis nennen. Sie muß daher auch ſcharf dagegen Stellung nehmen, 
daß Unvollkommenheit der Lehrer etwas beweiſe über eine von ihr abgelehnte 
Lehre. Wer von den Lehren der betreffenden Neligiongemeinſchaft noch überzeugt 
iſt, der ſollte alſo nicht aus ihr austreten, weil ihn Lehrer in ihrer Wirkſamkeit 
enttäuſchten. Es gibt nur einen Grund, in einer Neligiongemeinſchaft zu ver- 
weilen, der nicht furchtbare Unmoral iſt, und das iſt eben das Überzeugtfein 
von der Lehre, die ſie gibt. Und es gibt auch nur einen Grund, der nicht 
Unmoral ift, eine Religiongemeinfhaft zu verlaſſen, und das iſt eben die Ab- 
lehnung ihrer Lehre. 

Unſere moraliſchen Wertungen, die die Gotterkenntnis meiner Werke aus 
meinen Werken ableitet, veranlaßt uns denn auch, jeden einzelnen Austritt aus 
einer Kirche und jedes einzelne Verharren in einer Kirche an dieſen ernſten 
moraliſchen Grundſätzen zu überprüfen und es genau ſo zu tun, wie wir den 
Eintritt und das Verharren in unſerem Bunde für Deutſche Gotterkenntnis 
(Ludendorff) bewerten. 

Wenn in dem bolſchewiſtiſchen Rußland die Gottleugnung ſich in ſolchem 
Umfange unter der Gewaltherrſchaft der Bolſchewiſten durchſetzen konnte, ſo 
erblicken wir wahrlich darin nicht nur den Erfolg der Gewalt, ſondern auch den 
Umftand, daß Millionen der orthodoxen Kirche angehörten, nur weil fie getauft 
waren, ohne aber auch nur den geringſten Uberzeugungzuſammenhang mit der 
Lehre der ruſſiſch-orthodoren Kirche noch in ſich zu fühlen. Hätten dort die Über- 
zeugten nach Millionen gezählt, nun, fo wären die Erfolge des Bolſchewismus 
in Rußland doch wohl etwas geringer geweſen. Denn nichts kann die ſittliche 
Widerſtandskraft eines Menſchen fo gefährden, als wenn er ſich einer Gemein- 
ſchaft zuzählt, nur weil er in ihr getauft war, obwohl er nicht mehr überzeugt ift. 

Nächſt dieſer verweſenden Auswirkung einer Flachheit und Gedankenloſigkeit 
in den ernſteſten ſittlichen Fragen des Lebens, dle ſich in einem Verweilen in 
einer Gemeinſchaft trotz völliger innerer Ablehnung ihrer Lehre äußert, iſt aber 
auch das flache Aufgeben einer Gemeinſchaft aus ganz oberflächlichen Gründen 
eine ſehr ernſte Gefahr. Es kann alſo gar nichts Wichtigeres geben, als wenig- 
ſtens nachträglich anzuregen, daß ein Menſch, der einen ſo entſcheidenden 
Schritt getan hat, ſich auf das Allergründlichſte darüber Rechenſchaft gibt, wie 
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welt und wie ſehr diefer Schritt innerlich durch Überzeugung begründet ift. Hat 
er es vorher im ganzen Leben nicht getan, ſo muß er nun zu dem Buche greifen, 
auf dem ſich als dem maßgebenden offenbarten „Worte Gottes“ die verſchie⸗ 
denen Kirchengemeinſchaften aufbauen. Es kann wahrlich nicht unweſentlich ge- 
nannt werden, dieſes Buch, die Vibel, vom erſten bis zum letzten Wort gründlich 
in fi aufzunehmen. Und iſt dies geſchehen, fo wird ſich der völkſſch Erwachte 
noch einem anderen Studium hinzugeben haben. Der völkiſch Erwachte iſt nicht 
nur Einzelweſen. Er ſteht als ſterblicher Menſch nach Deutſcher Gotterkenntnis 
allerdings in dem hohen Amte, Gotteinklang in ſich zu ſchaffen und in Wort, 
Tat und Werk auf ſein Volk auszuſtrahlen. Aber er ſteht zudem als ſterblicher 
Menſch in dem Amte, das Leben und die Gottwachhelt feines unſterblichen Vol- 
kes durch freudige Pflichterfüllung am Volke zu ſichern. So kann es auch gar 
nicht genügen, wenn der, der aus der Kirchengemeinſchaft ausgetreten iſt, wenn 
er nicht aus Überzeugunggründen ſchon austrat, fi wenigſtens nachträglich 
gründlich mit der Grundlage der kirchlichen Lehre und der Bibel befaßt, um 
feine Überzeugung zu überprüfen. Er hat als völkiſch erwachter Menſch zudem 
noch die ernſte Pflicht, die geſchichtliche Auswirkung des Lehrgebäudes auf die 
Erſtarkung der Naffe, auf die völkiſche Entfaltung der Macht und Freiheit 
feines Volkes und der Sicherung der völkiſchen Kultur feines unſterblichen Vol- 
kes gründlich zu überprüfen. Er hat dabei die Pflicht nicht nur einſeitige Dar- 
ſtellungen, die unendlich Weſentliches verſchweigen und vor den Tatſachen kei- 
neswegs ſtandhalten, zu betrachten, ſondern im Gegenteil vor allem das Schrift- 
tum zur Hand zu nehmen, das die völkiſch erwachten Menſchen, das vor allem 
der Feldherr des Weltkrieges Erich Ludendorff in langjähriger gründlicher For- 
ſcherarbeit zuſammentrugen, um unſeren aufblühenden völkiſchen Staat, das 
Dritte Reich, zu untermauern und durch Enthüllung von Gefahren und Enthül- 
lung über die Tatſachen der Vergangenheit für die Zukunft ſicherzuſtellen. Und 
ebenſo gründlich muß er Schritt um Schritt in die Deutſche Gotterkenntnis ein- 
dringen. 

Uns kommt es darauf an, die Menſchen zu einer tiefen Erfaſſung der völ- 
liſchen Pflichten und zu einer tiefen Erkenntnis der Bedeutung des völkiſchen 
Erbgutes für die Wege zum Göttlichen hin zu führen. Die Menſchen, dle aus 
der chriſtlichen Kirche ausgetreten find, ohne ſich über die unerhörte Bedeutung 
der Art der Beantwortung der letzten Fragen des Lebens für das Gedeihen des 
unſterblichen Volkes und der einzelnen Menſchenſeele bewußt zu ſein, können 
dem Volke und ſich ſelbſt nicht Quell der Kraft ſein. Erſt dann kann aus jedem 
Einzelnen, der die kirchliche Gemeinſchaft verlaſſen hat, eine wertvolle Kraft 
ſtrömen, wenn dieſe aus der klaren innerlichen Uberzeugtheit und einer bewuß⸗ 
ten Hochwertung der Wahrheit entſtrömt. Erſt dann wird der Einzelne Bollwerk 
allen völklſchen Gefahren, wenn er eine Beantwortung der letzten Fragen des 
1 die im Einklang mit der Wirklichkeit ſteht, in ſich überzeugt aufgenom- 
men hat. 

Ein weſentlicher Schritt aber, der zunächſt erſehnt wird, iſt Deutſcher Ernſt 
in dieſen Fragen. Erſt wenn in dem Deutſchen Volke mit genau dem gleichen 
Ernſte erwartet wird, daß jeder Einzelne in der wichtigſten Frage des Lebens, 
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unbekümmert um alle flachen Beweggründe, unbekümmert vor allem um irgend- 
welche Gedanken an Vorteile oder Nachteile, feine Zugehörigkeit zu einer Ge- 
meinſchaft oder feinen Austritt aus ihr nur nach der eigenen Überzeugung re- 
gelt, find wir einen Schritt weiter zur moraliſchen Geneſung aus Verwirrung, 
Verflachung und Verfremdung. Dann erſt beginnt der Tag, an dem wir echte 
Deutſche, das heißt ernſte, aufrichtige, gründliche, aber auch unerſchrocken 
und unbeugſam handelnde Menſchen geworden ſind. 

Möge jeder Einzelne, dem ſolches herrliche Ziel vorſchwebt, ſelbſt danach han- 
deln, aber auch andere auf ſolche ernſten moraliſchen Wertungen hinführen, ſei 
es nun welche Abart der Flachheit und Unwahrhaftigkeit in dieſen Dingen er 
auch im Einzelfalle vor ſich hat. 


Recht in der Kirchenſteuerfrage 
(Andersgläubige frei von der Nealkirchenſteuer) 
Von Rechtsanwalt Andreſen 


Der jahrelange Kampf um die kirchlichen Realſteuern, über den „Luden- 
dorffs-Halbmonatsſchrift“ - fo in Folge 4, 15, 17 des Jahrgangs 1935 - be- 
richtete, hat nunmehr zu einem das Nechtsbewußtſein des Deutſchen Volkes be- 
friedigenden Erfolg geführt. 

Der Reichs- und Preußiſche Miniſter für kirchliche Angelegenheiten hat fol- 
gendes mitgeteilt: 

„Die Finanzabteilungen beim evgl. Oberkirchenrat in Berlin und bei den Landeskirchen- 
ämtern in Hannover und Kiel haben für die Bereiche ihrer Landeskirchen (evgl.-luth. Landes- 
kirche Hannover und evgl.-luth. Landeskirche Schleswig-Holſtein) angeordnet, daß vom 1. 4. 
1938 ab die Kirchenſteuern, die Andersgläubige oder aus der Kirche ausgetretene Volks- 


ade en auf Grund älterer Kirchenſteuererdnungen zu zahlen haben, außer Erhebung zu ſetzen 
ind.” 


In feiner Entſcheidung vom 29. 3, 1938 hatte das Oberlandesgericht in Kiel 
in der Realkirchenſteuerfrage gegen die Kirche entſchieden und die von der 
Kirche behaupteten Rechte für unbewieſen erklärt, eine Entſcheidung, die als 
letztinſtanzliche von ungeheurer Bedeutung für die ganze Provinz Schleswig- 
Holſtein ſein mußte. Auch das Oberlandesgericht in Hamburg hatte den rechts- 
hiſtoriſchen Nachweis für die behaupteten Rechte der Kirche gefordert, nachdem 
vor allem durch die umfaſſenden und tiefgründigen Forſchungen des Amts- 
gerichts Flensburg mit den hartnäckigen Vorurteilen aufgeräumt war, als ſei 
das kirchliche Steuerrecht ein hiſtoriſch erwachſenes Rechtsgebilde, das ſich un- 
angefochten bis in unſere Zeit erhalten hätte. 

Die Unvereinbarkeit der kirchlichen Steueranſprüche gegen Andersgläubige 
mit dem ſittlichen Empfinden und Nechtsdenken des raſſeerwachten Deutſchen 
Volkes ließ die Zahl der Prozeſſe fortſchreitend anſchwellen. Obſiegende Amts- 
gerichtsurteile wurden von den übergeordneten Landgerichten aufgehoben, wor- 
auf aber erneut von zahlreichen Amtsgerichten in immer eingehenderen Be- 
gründungen die Unzuläſſigkeit der kirchlichen Anſprüche vertreten wurde. 

Der arbeitreiche Karıpf, der auch die tieferen Fragen des Nechts im Zu- 
ſammenhang mit der „Weltanſchauung“ vorſtieß, fand wirkſame Unterſtützung 
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durch die Wochenſchrift „Das ſchwarze Korps“ und durch „Recht des Reichs- 
nährſtandes“. 

Als Antwort auf das oft kritiklos hingenommene „dingliche Kirchenſteuer— 
recht“ und als Ergebnis ſorgfältiger Unterſuchungen mußte die Kirche kenn— 
zeichnende Feſtſtellungen wie: „Das Märchen von der dinglichen Kirchenſteuer- 
pflicht“, Dr. Moje, „Recht des Neichsnährſtandes“, oder: „Das Märchen von 
den dinglichen Kirchenſteuern“, Dr. Schmidt-Klevenow, „Deutſches Recht“ v. 
15. 2, 38, hinnehmen. 

Nachdem durch die Entſcheidung des OLG. Kiel und die - oben wieder- 
gegebene - Freiſtellungerklärung der Kirche die Streitfrage geklärt iſt, kann mit 
dieſem kurzen Rückblick auf ein Kampfgebiet, das die Anhänger Deutſcher Gott- 
erkenntnis in vorderſter Reihe ſah, zukunftfroher Abſchied genommen werden. 


Unbelichtete Teile eines geſchichtlichen Films 
Von Walter Löhde 


„Die Perlen der Krone“ iſt ein franzöſiſcher Film benannt, welcher in den 
vergangenen Wochen in Deutſchland zu ſehen war. Es handelt ſich bei dieſem 
Film um die Herkunft und die wechſelvolle Geſchichte der ſich in der engliſchen 
Krone befindenden Perlen. Dieſe Geſchichte beginnt in dem Film mit dem 
Papſt Clemens VII., welcher aus dieſen Perlen einen Schmuck für feine den 
franzöſiſchen Prinzen heiratende und als Veranſtalterin der Niedermetzelung 
der Hugenotten berüchtigte Nichte, Katharina v. Medici, herſtellen läßt. So 
viele gute Einzelheiten der Film auch zeigt, ſo viele Sorgfalt auf Spiel und 
Ausſtattung verwendet iſt, ſo ſchwer iſt es für den nicht in der europäiſchen 
Geſchichte des beginnenden 16. Jahrhunderts bewanderten Deutſchen, ſich in 
den beleuchteten geſchichtlichen Ereigniſſen und Verhältniſſen zurechtzufinden. 
Es ſollte zwar nur die ſich um jene Perlen gruppierende Geſchichte gezeigt 
werden, aber man konnte bemerken, daß vieles unverſtändlich blieb und die 
Aufhellung des geſchichtlichen Hintergrundes erwünſcht war. 

Zu den in dem Film auftretenden Königen, Franz I. von Frankreich und 
Heinrich VIII. von England, gehört Karl, der König von Spanien. Dieſe drei 
Könige bemühten ſich im Jahre 1519 nach dem Tode Maximilians I. um die 
Deutſche Kaiſerkrone und verfügten unter den „geiſtlichen“ und „weltlichen“ 
Kurfürſten über ihre mit Geld beeinflußten Vertreter. Wie bei der Papſtwahl, 
fo ſpielte in jener Zeit bei der Kaiſerwahl das Geld eine entſcheidende Haupt- 
rolle. Der alternde Maximilian wünſchte die Deutſche Kaiſerkrone auf ſeinen 
Enkel Karl von Spanien zu übertragen. Dieſem Plan arbeitete jedoch der 
Papſt, der Mediceer Leo X., trotz gegenteiliger Verſicherungen, heimlich ent- 
19 5 fo daß der fonft fo fromme Habsburger zu der etwas verſpäteten Ein. 
ſicht kam: 


„Nun iſt dieſer Papſt an mir auch zum Betrüger geworden; nun mag (kann) ich fagen, 
daß mir kein Papſt, ſolange ich gelebt, je treuen Glauben gehalten hat.“) 


) Mailath: „Geſch. v. Oſterreich“, Hamburg 1834 I, 2. ©. 385, 
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Aus dieſer letzten Einſicht des „letzten Ritters“ wurden die letzten Yolgerun- 
gen nur niemals gezogen! 

Die militäriſchen Demonſtrationen Franz v. Sickingens gegen die in Frank- 
furt am Main verſammelten, ſich mit D.. amen vergnügenden und die Wahl 
ſchmählich mit Geld aushandelnden Kurfürſten waren ein Ausdruck der Volks- 
ſtimmung. Der päpſtliche Legat wurde mit Verjagung bedroht, man verwahrte 
ſich dagegen, daß der Papſt in die Deutſche Kaiſerwahl eingriff, und empörte 
ſich gegen die Kurfürſten, die glaubten, ihr dem verſtorbenen Kaiſer gegebenes 
Wort nicht halten zu müffen.?) Die der jungen gegen das päpſtliche Rom ge- 
richteten Deutſchen Bewegung naheſtehenden Deutſchen, wie Hutten, Sickingen 
u. a., hofften, daß der junge Karl, die Kraft dieſer Bewegung erkennend und 
benutzend, das Deutſche Reich von päpſtlicher Bevormundung und Beeinfluf- 
fung frei machen würde. Die Sendſchreiben Huttens, die Bemühungen Sik— 
kingens zeigen deutlich dieſe Stimmung. Dem zehnten Leo folgte der Papſt 
Hadrian VI. In ſeinen, dem nach Nürnberg geſchickten Nuntius Chieregato 
erteilten Inſtruktionen gab er offen zu: 

„Wir wiſſen, daß bei dieſem heiligen Stuhl ſeit Jahren viel Abſcheuliches geſchehen, Miß- 
bräuche im Geiſtlichen, Uberſchreitung der Mandate, und daß alles ins Arge verkehrt ift.... 


Wir alle und die Geiſtlichen ſind auf ihren Wegen abgewichen; niemand hat ſeit langem 
Gutes getan, ja nicht einer....“ 


Er gab weiter zu, daß es die römiſche Kurie ſei, „von welcher all dies Ver 
derben ausgegangen“ wäre, und verſprach, dieſe Kurie reformieren zu wollen.“) 
Dieſes offene Bekenntnis und ſeine reformatoriſche Abſicht hat die römiſchen 
Prieſter natürlich gegen dieſen „Deutſchen Papſt“ - er war Flamländer - auf- 
gebracht. Hadrian wurde zu Beginn des Jahres 1522 zum Papſt gewählt, am 
28. 8. 1522 traf er in Rom ein und ſtarb überraſchend und ſchnell bereits am 
14. 9. 1523. Die Kardinäle fo ſchreibt Gregorovius - „drangen an fein To- 
deslager und behandelten den Papſt nicht wie einen Sterbenden, ſondern wie 
einen Verbrecher auf der Folter“. Sie verlangten von ihm Geld, denn man 
fand in ſeinem Schatze nur 800 Dukaten. Kein Wunder, daß man behauptet, 
der Papſt ſei vergiftet worden, zumal die Tür des ihn behandelnden Arztes 
nach feinem Tode bekränzt und mit der Inſchrift verſehen wurde: 

„Dem Befreier des Vaterlandes der Senat und das Volk von Rom.“) 

Recht geſchmackvoll, lieb und bezeichnend! 

Jetzt beſtieg wieder ein Mediceer den „heiligen Stuhl“. Es war Julius, ein 
unehelicher Sohn des mit Einverſtändnis des Papſtes Sixtus IV. ermordeten 
Julian von Medici, der als Papſt Clemens VII. in der Geſchichte und in jenem 
Film auftritt.“) 


) Ulmann: „Franz v. Sickingen“, Leipzig 1872, S. 155. Brief des engl. Agenten Pace 
an den Kardinal Wolſey v. 10. Juni 1519. . „ 
* 05. 5 Gregorovius: „Geſch. der Stadt Rom im Mittelalter“, Stuttgart 1872, VIII. 


) Worte des Herzogs v. Seſſa in dem Bericht v. 16. 9. 1523. 

) Gregorovius nach Jovius: Vita Adriani Guicciardini XV. Ganz dementsprechend 
au der jeſuitiſche Geſchichteſchreiber des Konzils v. Trient, Pallavielni, über jene In- 
ſtruktion. 

) „AS... Lorenz von Medici von feiner Wunde wieder hergeſtellt war, ließ er feinem 
Bruder Julian prächtige Exequien halten, während welcher ſich folgende Vegebenbeit ereig- 
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Clemens VII. galt zwar für einen Anhänger der kaiſerlichen Sache, aber er 
ſchloß ſich bald Frankreich an und begann dasſelbe Spiel, welches fein päpft- 
licher Vetter Leo X. getrieben und das der alte Maximilian fo deutlich ge- 
kennzeichnet hatte. Eins hat Clemens zweifellos erkannt, daß die Herrſchaft 
des Papſtes, ja das Papſttum ſelbſt, ſehr gefährdet war und feinem Ende zu- 
eile. Sehr richtig hat Gregorovius die Lage gekennzeichnet, wenn er ſchreibt: 


„Als ſich Deutſchland erhob das Joch Noms abzuwerfen, hatte das Papſttum keine Ge- 
walten noch Disziplin mehr, um dieſen nationalen Abfall wie eine Rebellion zu bändigen. Es 
ſelbſt war moraliſch gebrochen und in feinen Grundlagen erſchüttert. Die Wiſſenſchaft, die 
Preſſe, die Aufklärung, dle Kritik, die Macht der öffentlichen Meinung, die firhlihen wie 
nationalen ne rüſteten die Deutſche Reformation mit unbeſiegbaren Waffen aus. Die 
römiſche Kirche beſaß keine gleichſtarken Waffen mehr...“ 


Wir haben bereits oft gezeigt, wie ſtark die politiſche Bewegung der Re 
formation geweſen iſt, als Hutten und Sickingen noch lebten, und wie ſie nach 
dem Aufenthalt Luthers auf der Wartburg, beſonders durch die Einflüffe des 
Noſenkreuzers Melanchthon, in theologiſcher Unfruchtbarkeit verſank. Die ſich 
in Karl V. und Franz I. - d. h. in Deutſchland und Frankreich - offenbarenden 
politiſchen Mächte wollten nicht nur die Herrſchaft in Italien, ſie wußten, daß 
es um die Herrſchaft über das ohnmächtig gewordene Papſttum, d. h. um die 
Weltherrſchaft ging.) Im Verlauf jenes Krieges, bei dem ſich der Papſt auf 
die Seite Franz I, ſtellte, gelang es Karl, einzig und allein durch die Tapfer- 
keit der Deutſchen Landsknechte, die Franzoſen in der Schlacht von Pavla 
vernichtend zu ſchlagen und Franz I. gefangen zu nehmen (1525). Der Deutſche 
Kaiſer hatte alſo jetzt alle Trümpfe gegen den Papſt in der Hand. Er war in 
Europa militäriſch weit überlegen, die gegen Rom gerichtete Bewegung in 
Deutſchland machte die Deutſchen mit jedem Tag weltanſchaulich unabhängiger 
von dem Papſt, und alle Hoffnungen, alles Vertrauen der Deutſchen war bei 
dieſem Kampf gegen den römiſchen Papſt auf den Kaiſer geſetzt. 

Während der Papſt nach der Schlacht von Pavia einen Vertrag mit dem 
Kaiſer ſchloß, arbeitete er wieder an der Bildung einer neuen Liga mit Frank- 
reich und England gegen Deutſchland. Der von Franz J. beim Madrider Frie- 
den geleiſtete Eid wurde durch den Papſt für nichtig erklärt, und ſo wurde auch 
deſſen mit Karl V. geſchloſſener Vertrag ungültig. Im Verlauf der wieder aus- 
brechenden Feindſeligkeiten marſchierten die Deutſchen Landsknechte unter 
Frundsbergs Führung auf Nom. In kurzſichtiger Verblendung lehnte Ele- 
mens VII. alle Friedensvorſchläge ab, und fo wurde das ihm von einem an- 
geblich Irren vor allem Volke zugerufene Wort: „Sodomitiſcher Baſtard, 
durch deine Sünden wird Nom zugrunde gehen!“) furchtbare Wahrheit. Am 


nete. Ein Frauenzimmer, mit welchem Julian vertrauten Umgang gehabt hatte, gab ſich für 
feine Gemahlin aus, und zeigte an, fie fei ſchwanger von ihm. Fuͤnfzig Tage nachher wird ſie 
von einem Sohne entbunden .. . Er ward mit feinem Vetter, dem Kardinal, zugleich erzogen 
und folgte dieſem in der päpſtlichen Würde unter dem Namen Clemens der Giebente nach.“ 
„Geheime Geſchichte des Hauſes v. Medici“, Erfurt 1795, S. 144. 

) Wie weit die großen Bankhäuſer und die ſich durch die Verleihung von Monopolen uſw. 
bildenden Handelskonzerne - Fugger, Welſer uſw. dabei betelligt waren, kann infolge Raum- 
mangel nicht erörtert werden. 

e) Nach einem in der „Hlſtoriſchen geitſchrift“ N. F. III. S. 386 ff. gebrachten ſpanlſchen 
Berichte bel Broſch: „Geſchichte des Kirchenſtaates“, Gotha 1880, I. S. 103. Der Bericht bei 
Villa „Memorias para la hist. del assalto di Roma“, Madrid 1875. 
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6. 5. 1527 erſtürmten die nicht mehr in der Hand ihrer Führer befindlichen 
Landsknechte die ewige Stadt. Es begann eine Plünderung, die aber nicht 
ganz fo ſchlimm war wie jene Magdeburgs, die der fromme Jefuitenzögling 
Tilli etwa 100 Jahre ſpäter veranſtalten ließ. Nur wurde von der Plünderung 
des päpſtlichen Roms mehr Aufhebens gemacht als von der des proteſtantiſchen 
Magdeburgs. In Magdeburg kam mehr „Volk“ um, in Nom ging es den 
„Herren“ ſchlecht! Denn, ſo ſchreibt Gregorovius: 


„Was waren jetzt alle dieſe Schwärme von Phariſäern und Höflingen, Kardinäle, Biſchöfe, 
Monſignoren, Pronotare, Ordensgenerale, Nichter, Barone und Signoren, alle dieſe im Pomp 
der Etikette mit Protektormienen einherwandelnden Herren und Herrendiener, welche gewohnt 
geweſen ſich für die Blüte der Welt zu halten und auf Nichtrömer mit Geringſchätzung herab- 
zuſehen! Zerlumpt und zerſchlagen, wankten fie in den Straßen umher oder lagen fie auf den 
Foltern, oder dienten fie dem rohen Kriegsvolk als Köche, Stallknechte, Waſſerträger in ihren 
eigenen ausgeraubten Paläſten.“) 


Der Papſt rettete ſich in die Engelsburg. Er hatte auch alle Urſache, denn 
„das hat der von Frundsberg mehrmals geredt, wenn er gen Nom kom, ſo 
woll er den Papſt henken“, berichtet uns der Sekretär des berühmten Deutſchen 
Landsknechtführers. 

Die Einnahme Noms gab dem Kaiſer die Möglichkeit, dem Kirchenſtaat und 
darüber hinaus dem Papſttum durch die Umwandlung ſeines Sitzes in einen 
römiſchen Biſchofsſitz ein Ende zu bereiten. Die Deutſchen Beſtrebungen zielten 
uuf eine derartige Löſung diefer Fragen, und es wurde auch bereits mit einer 
ähnlichen Maßnahme gerechnet. Der vatikaniſche Staatsmann Guicciardini gab 
zweifellos die Meinung des Papſtes wieder, als er ſagte, 


„wenn der Papſt feine Angelegenheiten nicht mit den Waffen und weltlicher Kraft unterſtütze, 
ſeine geiſtliche Macht ebenfowohl untergehen müſſe wie ſein Kirchenſtaat.“ 


Aber Karl V. war nicht der Mann, eine Deutſche Politik zu treiben, die den 
Kirchenſtaat und das Papſttum zu beſeitigen ſtrebte. Bereits ſeine katholiſche 
Erziehung in Spanien hinderte ihn daran, wie Leopold v. Nanke meinte. 
Weiter meint Nanke: 

„So geſchah es, daß die Politik des Kaiſers eine durchaus andere ward, als es die Deutſche 
Nation gewünſcht hatte. Er dachte auf Ausſöhnung mit dem Papſt, - Erhebung des Kaifer- 
tums, aber lediglich auf den bisherigen hierarchiſchen Grundlagen.“) 

So kam es denn auch, wie es kommen mußte: in Bologna kniete im Jahre 
1529 trotz aller Erfolge ein Deutſcher Kaiſer vor dem Papſt. Karl V. küßte 
Clemens VII. die Füße und demütigte ſich, obgleich der Papſt mit Hilfe der 
Deutſchen völlig beſiegt war. Er ließ ſich von ihm zum Kaiſer krönen und hielt 
ihm als gehorfamer und frommer Sohn den Steigbügel! Es iſt ein tröſtliches 
Gefühl, daß bei dieſer Krönung die Deutſchen Reichsſtände fehlten. Sie waren 
auch nicht eingeladen! 

Im Jahre 1520 ſchrieb Hutten in dem Sendſchreiben an Karl V.: 


) Gregorovius, a. a. O. VIII. S. 549. Der bekannte, von Hutten in dem Geſpräch „Die 
Ausſchauenden“ angegriffene Kardinallegat Eajetan, der Luther in Augsburg fo hochfahrend 
behandelte und in Deutſchland beſonders verhaßt war, wurde, eine Gadträgermüge auf dem 
Kopfe, von den Landsknechten mit Fußtritten durch Rom getrieben. Die Juden Noms kauften 
die von den Truppen geraubten Perlen und Edelſteine ſcheffelweiſe zu Spottpreiſen auf und 
trugen ſie in ihr Ghetto. 

1 v. Nanke: „Deutſche Geſchichte im Zeitalter der Reformation”, München 1926 
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„Wir alle hofften, Du würdeſt uns das römiſche Joch vom Halſe ſchaffen, die Tyrannei 
der Päpfte zertrümmern. Geben die Götter, daß nach dieſem Anfang beſſ. eres nachfolgen möge, 
denn bis jetzt, wenn auch nicht das Außerſte zu fürchten ift, wie könnte man bei ſolcher Er- 
niedrigung Vertrauen faſſen? Ein ſo großer Kaiſer, der König ſo vieler Völker, ſo willig der 
Knechtſchaft, daß er nicht einmal wartet, bis er gezwungen wird.“ 


Die Hoffnung der Deutſchen wurde damals alſo betrogen, und nachdem Karl 
feine zwecke erreicht hatte, trat auch eine Wendung in feiner Haltung ein. 

In Spanien förderte er bereits länger die ſchauerliche Inquiſition. Nach 
feiner Rückkehr aus Italien begann er, die katholiſche Reaktion in Deutſchland 
zu fördern und jene Bewegung zu unterdrücken, durch die er überhaupt zur 
Macht gekommen war und deren Kraft ihm bei ſeinem Streit mit dem Vatikan 
ſo außerordentlich gute Dienſte geleiſtet hatte. Die ſtaatliche Herrſchaft des 
Papſttums hatte allerdings in dieſen Kämpfen ein Ende gefunden. Aber was 
tat's - eine andere Form der Herrſchaſt, die über ſtaatliche begann. Jakob 
Burckhardt ſchreibt: 


„Was nun in der ſpäteren Zeit des Clemens VII., unter Paul III. und Paul IV. und 
ihren Nachfolgern mitten im Abfall halb Europas allmählich heranwächſt, iſt eine ganz neue 
regenerierte Hierarchie, welche alle großen, gefährlichen Argerniſſe im eigenen Hauſe, beſonders 
den ftaatengründenden Nepotismus, vermeidet und im Bunde mit den katholiſchen Fürſten, 


getragen von einem neuen geiſtlichen Antrieb, ihr Hauptgeſchäft aus der Wiedergewinnung 
des Verlorenen macht.“ ) 


Den „neuen Antrieb“ erhielt dieſe Macht durch den von Ignatius v. Loyola 
begründeten Jeſuitenorden, in dem die Juden Lainez und Polanco die Leitung 
hatten. Der Feldherr ſchrieb: 


„Der Jude, Papſt Paul III.“ (der Nachfolger Clemens VII.), „begriff raſch, daß ihm hier 
von feinen Blutsbrüdern Hilfe kam. Er ergriff ‚den Finger Gottes‘ und verband auf Gedeih 
und Verderb, unter Preisgabe vieler Rechte, 1540 das Papſttum mit dem Jeſuitenorden in 
der Perſon des Generals.“ ) 


Die Kraft der Deutſchen, von Hutten u. a. geführten und begründeten, jeßt 
mit dem kirchlichen Proteſtantismus vergeſellſchafteten und darin aufgehenden 
Bewegung war gebrochen. Als es nichts mehr zu proteſtieren gab, hörte auch 
die Bedeutung des Proteſtantismus auf. Während der Roſenkreuzer Melanch— 
thon die nicht mehr zu beſeitigende neue Lehre der katholiſchen Reaktion in 
Augsburg mundgerecht machte, warf ſich der Proteſtantismus in die Arme der 
Fürſten und hörte auf, Volksbewegung zu ſein. Die von proteſtantiſcher Seite 
betriebene Durchbibelung des Deutſchen Volkes, wurde von jüdiſcher Seite als 
„hebräiſche Wiedergeburt“ freudig begrüßt. 

Clemens VII. begann ſelbſt noch im Sinne überſtaatlicher Politik zu wirken, 
als er feine Nichte, Katharina von Medici, mit dem Sohn Franz J. verheira- 
tete. Vierzig Jahre ſpäter erfolgte in Paris die unter dem Namen „Pariſer 
Bluthochzeit“ bekannt gewordene, von Katharina veranſtaltete Niedermetzelung 
der Proteſtanten, die ſich auch in anderen franzöſiſchen Städten wiederholte und 
im Vat'kan mit Freude und Genugtuung begrüßt wurde. Das von Clemens VII. 
hartnäckig verweigerte Konzil fand im Jahre 1562 ſtatt, nachdem der Yefuiten- 
orden begründet war. Dieſes Tridentiner Konzil brachte die Entwicklung zum 
Abſchluß, und die durch den Jeſuitismus beeinflußten Beſchlüſſe boten der 


=) gun Burckhardt: „Die Kultur der Nenaiffance”, Leipzig 1919 I ©. 107. 


- u. M. Ludendorff: „Das Geheimnis der Feſuitenmacht und ihr Ende“, Ludendorffs- 
Verlag G. m. b. H., München. a ö 
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„Ketzerei“ den Kampf auf Leben und Tod. Was Clemens jedoch in Frankreich 
gelang, mißlang in England. Der engliſche König Heinrich VIII. hatte ſich noch 
im Jahre 1529 auf Veranlaſſung des Kardinals Wolſey für den Papſt und 
ſeine Erhaltung eingeſetzt, weil man ihm die Scheidung ſeiner Ehe mit der 
Tante Karls V., Katharina v. Aragon, in Ausſicht ſtellte, die er wünſchte, 
um ſeine Geliebte Anna Boleyn heiraten zu können. Als die Gefahr für den 
Papſt vorüber war und Karl dleſe Scheidung wegen des polltiſchen Einfluſſes 
ſeiner Tante nicht wünſchte, ließ Heinrich die ihm jetzt verweigerte Scheidung 
ſeiner Ehe durch ein engliſches Gericht vollziehen. Er ſetzte Wolſey ab und 
trennte, als der Papſt den ſich bei Luther bereits unwirkſam erweiſenden Bann- 
ſtrahl gegen ihn ſchleuderte, die engliſche Kirche von Nom. So verdankt dieſe 
ihre Gründung der Laune eines heirat- und ſcheidungluſtigen gekrönten Frauen- 
mörders. Dieſer Konflikt mit dem Papſt und Heinrichs Eheangelegenheiten 
werden in dem Film gut zum Ausdruck gebracht. 


Karl V. hat die von Deutſchland ausgehende, ſich über Europa ausdehnende, 
für den Papſt ſo gefährliche Bewegung benutzt, um ſeine Macht zu begründen 
und gegen das Papſttum durchzuſetzen; dann hat er den Papſt benutzen wollen, 
um die Neformationbewegung wiederum zu brechen. Er ließ ſich von dem fieben- 
ten Clemens zum Kaiſer krönen und ſtellte damit das erſchütterte Papſttum 
wieder her, wie es ſpäter Napoleon tat, als er das „heilige Salböl“ des fieben- 
ten Pius für feine Krönung benötigte. Napoleon I. und Karl V. - fo meint 
Broſch in der „Geſchichte des Kirchenſtaates“, 


„haben beide das Papſttum zuerſt gedemütigt, ſodann benützen wollen und eines wie das 
andere iſt ihnen gelungen; aber den Traum der Weltherrſchaft, der belden in der Seele haftete, 
vermochten fie nicht zu verwirklichen, die Wiederaufrichtung der Papſtgewalt, der fie Schran- 
ken ſetzen wollten, nicht zu verhindern.“ 


Karl V. iſt bel dem Verſuch, eine entſprechende Reaktion in Deutſchland durch- 
zuführen, geſcheitert. Denn 
„der Adept der welſchen Praktik hatte ſich in dem ehrgeizigen Moritz v. Sachſen ... einen 
Schüler gezogen, welcher den Meiſter ſelbſt übertraf. Während der Kaiſer gar nicht ahnte, daß 
ein plumper Deutſcher das Zeug hätte, ihn um die Früchte feiner militärifhen und diplo⸗ 
matiſchen Siege zu bringen, hatte Moritz feinen Abfall von der kalſerlichen Partel ſchon voll- 
bracht und erzwang durch feinen kühnen Zug in's Tirol den Paſſauer Vertrag... (1552.) 10) 

Allerdings war er, wle dle übrigen proteſtantiſchen Fürſten, dabei mit Frank- 
reich im Bunde und ebenſo reichsfeindlich wie die katholiſchen, die mit Nom 
und Spanien in Verbindung ſtanden. Daß der katholiſchen Reaktion nur fo be- 
gegnet werden konnte, war eine der Folgen der unterdrückten Deutſchen Volks- 
bewegung um die Wende des 15. Jahrhunderts. 

Karl V., der den Papſt gedemütigt und ſich dann vor dem Papſt gedemütigt 
hatte, ſtarb einſam in dem Kloſter St. Juſt - Napoleon I. auf Helena. In 
feinem Kloſter verſuchte der erfolgreiche Exkalſer Karl eines Tages zwei 
Uhren fo zu ſtellen, daß fie völlig gleich gingen, und hatte dabei feinen Er- 
folg. Da kam auch ihm wie feinem Großvater Maximilian - eine Einſicht, 
und er rief aus: „Wie? - Und doch ſollen zwei Menſchen nie in ihrem Glauben 
voneinander abgehen?“ 


10) Johs. Scherr: „Deutſche Kultur- und Sittengeſchlchte“. 
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Mährenddeſſen verbrannte jedoch fein Sohn, Philipp II., Taufende und Alber- 
tauſende von Menſchen, die nichts verbrachen, als eben im Glauben voneinander 
abzuweichen. Der chriſtliche Fanatismus durchzog mit der Brandfackel Europa, 
bis dieſe Fackel am 23. 5. 1618 ſchließlich den Weltbrand des 30 jährigen 
Krieges auf Deutſchem Boden entzündete. 

Nach chriſtlicher Ausdeutung iſt das natürlich alles die Wirkung des oben 
erwähnten „Fingers Gottes“. Der geſchichtlich Betrachtende denkt anders. Für 
ihn find ſolche Fälle keine Beweiſe für die Dauerhaftigkeit des falſch angegriffe- 
nen Papſttums, fondern nur eine kindliche - um nicht zu ſagen, kindiſche - Un- 
terſchätzung der Bedeutung einer Weltanſchauung.“) Der „Stuhl Petri“, als 
Weltthron gedacht, - fo ſagt Johs. Scherr einmal - ift geſtellt 
„auf die dauerhafteſte Grundlage, auf die - wir wollen nicht ſagen auf die menſchliche Dumm- 
heit - nein, ſondern vielmehr auf die Verzweiflung der Menſchen am Diesfeits und auf ihre 
Hoffnung auf ein Jenſeits, bzw. auf ihre Furcht vor einem ſolchen. Die Menſchen glaubten, - 
etliche hundert Millionen glauben es noch immer - der Papſt hielte die Schlüffel zum Himmel 
und zur Hölle in ſeinen Händen und beſäße die Macht und Gewalt, ihre Seelen für alle 
Swigkeit der Gellgkeit oder aber der Verdammnis zu überantworten. Wie hätte gegen diefen 
Glauben der arme Racker“ von Staat aufkommen können? Was hatte er im günſtigſten Falle 
zu bieten, das, angeſehen die kurze geitſpanne des irdiſchen Dafeins, den Vergleich mit den 
geglaubten und gehofften ewigen Himmelsfreuden oder mit den geglaubten und gehofften und 
gefürchteten ewigen Höllenqualen ausgehalten hätte? Nichts oder ſoviel wie nichts. Erwägt 
man dieſes, fo braucht man nicht einmal weder den Zentrifugalgeiſt des Deutſchen Volkes, 
noch die vaterlandsloſe DVerräterei Deutſcher Fürſten und Prälaten in Betracht zu zlehen, um 
zu verſtehen, daß und wie es dem Papſttum gelingen konnte, Jahrhunderte hindurch unfägliches 


Unglück auf unſer Land zu häufen, weil das Kaiſertum den päpſtlichen Anſpruch auf Welt- 
herrſchaft nicht anerkennen wollte.“ 


Was folgt daraus? - Nicht durch äußere Machtmittel konnte ein ſolcher 
Kampf wie ihn Karl und Napoleon führten entſchieden werden, ſondern 
nur durch die Aufklärung - wie dies Hutten ſchon wollte. Dazu mußte jedoch 
weiter die Ubermittlung einer aufbauenden Weltanſchauung treten, welche den 
Einzelnen feſt im feelifch gefchloffenen Volk und dem völkiſchen Staat verwurzelt. 

Vielleicht hatte dem anderen Exkaiſer - deſſen Zuſammenbruch 1815 der 
Film auch ſtreift - etwas Ahnliches vorgeſchwebt, als er von feinem Felfen- 
eiland im Weltmeer an ſeinen Sohn ſchrieb: 


„Ich war gezwungen, Europa mit dem Degen zu bändigen, wer nach mir kommt, wird es 
zu überzeugen haben; denn immer wird der Geiſt den Degen beſiegen!“ 


Vielleicht trägt dieſer aus Naummangel ſehr beſchränkte Überblick dazu bei, 
den bemerkenswerten geſchichtlichen Film, der ſeit einigen Wochen in Deutfch- 
land geſpielt wird, beſſer zu verſtehen. 


15) Napoleon ſtellte z. B. den Schwindler Caglioſtro mit dem Deutſchen Phlloſophen Kant 
auf eine Stufe und nannte beide „Schwärmer“. 


Wem es nicht Genuß bereitet, einer Minderheit anzuge⸗ 
hören, welche die Wahrheit verfiht und für die Wahr⸗ 


heit leidet, wird niemals fiegen können. La garde 


Friedrich der Große und die Freimaurerei 
Von General Ludendorff 


In dieſem Jahr jährt ſich zum hundertſten Mal der Tag der Aufnahme Friedrichs II. 
in die Loge. Aus dieſem Anlaß bringen wir dieſe Abhandlung des Feldherrn, die vor 
10 Jahren in der „Deutſchen Wochenſchau“ nur einem kleinen Leſerkreis zugänglich 
war, und ihre geſchichtliche Bedeutung niemals verlieren wird. Die Schriftleitung 
Unter den großen Deutſchen, die die Freimaurer und namentlich freimau- 
reriſche proteſtantiſche Paſtoren immer wieder wie auf Kommando dem Deut- 
ſchen als Lockmittel zum Gimpelfang aufmarſchieren laſſen, gehört neben 
Leſſing auch Friedrich der Große. Die „Deutſche Wochenſchau“ hat in 
Nr. 48/27 gezeigt, welche Bewandtnis es mit der Aufnahme Leſſings in die 
„ehrwürdige Bruderſchaft“ eigentlich hatte) und das Verbrechen klargelegt, 
dem Leſſing ausgeſetzt war. Bei Friedrich dem Großen war das alles weniger 
tragiſch. Er war König und Herr, an ihn, den ſie für ſich ausnutzen wollten, 
wagten ſich die Freimaurer jedenfalls nicht ſo offen heran. Aber auch er hat 
der Freimaurerei, wie ich ſchon gezeigt habe“), für ſich perſönlich den Rücken 
gekehrt. Allerdings ließ er es leider zu, daß unter feiner Regierung die Frei- 
maurerei in Preußen Fuß faßte, ein Vorgang, den wir Preußen dem König 
nicht zu danken vermögen. Hier klafft auch ein Widerſpruch in dem Handeln und 
Denken des Königs, zu dem der Schlüſſel von der „profanen Welt“ vielleicht 
nie gefunden werden wird. 


Am 6. Dezember 1737 war von England her in Hamburg die erſte Loge, 
Abſalom, gegründet. Die freimaureriſche Peſt hatte damit als Organiſation 
ihren Einzug unter Deutſchen gehalten. 

Bald darauf, in der Nacht vom 14. auf 15. Auguſt 1738 wurde der 
26 jährige Kronprinz Friedrich hinter dem Rücken ſeines klugen Vaters, der die 
Freimaurerei in ſeinem Staate ſofort verboten hatte und darum wohl immer 
in unſerer verfreimaurerten Geſchichteſchreibung als roh hingeſtellt wird, in 
den Freimaurerorden aufgenommen. 

Guſtav Adolf Harald Stenzel ſchreibt in feinem Buche „Geſchichte des preu- 
ßiſchen Staates“ (4. Teil, Hamburg 1851): 


„Indem er (Friedrich) meinte, es ſei gleich, ob man ſich von Vorurteilen befreie, oder neue 
Kenntniſſe erwerbe, indem jenes aufkläre, dieſes unterrichte, und das lebendigſte Vergnügen 
eines tüchtigen Menſchen ſei die Entdeckung neuer Wahrheiten, mag ihn dieſer Drang nach 
dem Wiſſen auch in den Freimaurerorden gebracht haben, dem Jordan und einige andere 
Freunde des Prinzen angehörten.“ 


Es war alſo wie bei Leſſing. Der Drang nach neuen Wahrheiten aus der 
Enge der damaligen Zeit, die den jungen Prinzen die Loge aufſuchen ließ, die 
ſolche Wahrheiten vortäuſchte. Der Graf von Schaumburg-Lippe, der einer 
engliſchen Loge angehörte, hatte den jungen Kronprinzen betört. 

Nach Dr. J. D. E. Preuß „Friedrich des Großen Jugend und Thronbeſtei- 
gung“ (Berlin 1840) vollzogen die Aufnahme des Prinzen die Brr. Graf von 


) Siehe Dr. M. Ludendorff „Leſſings Geiſteskampf und Lebensſchickſal“. 
) Siehe E. Ludendorff „Vernichtung der Freimaurerei“ und „Kriegshetze und Völker- 
morden“. 
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Schaumburg-Lippe, Graf Kielmannsegg, Baron Albendyhl, v. Löwen und 
Bielefeld um Mitternacht von 14./15. Auguſt bis zum 15. Auguſt 4 Uhr mor- 
gens, und zwar wurde der Kronprinz in „allen hergebrachten Formen“ aufge- 
nommen. Er hatte gebeten, ihm „nichts zu erlaſſen“. Er, der ſpätere König 
von Preußen, verpflichtete ſich alſo unter furchtbaren Strafen zu Geſetzen der 
unbekannten Oberen. Liegt hierin ein Schlüſſel zu dem Widerſpruch in ſeinem 
fpäteren Denken und Handeln? — Die Anweſenden, fo fährt der Bericht fort, 
bewunderten die „Unerſchrockenheit“ des jungen Afpiranten. Am Morgen nach 
der Aufnahme drückten ſich die Brüder aus Braunſchweig, die nach dorthin zur 
Aufnahme gekommen waren. Br. Bielefeld ſchreibt: 

„Wir haben nicht Luſt, lange hier zu bleiben; es iſt ein gekröntes Haupt zu viel da - König 
Friedrich Wilhelm J. war auch in Braunſchweig „ das von der Aufnahme feines Sohnes 
Nachricht bekommen und in einer hitzigen Minute die Achtung gegen unſere ehrwürdigen 
Brüder leicht aus den Augen ſetzen könnte.“ 

Nach „Am Reißbrett“ Nr. 7 und 8/1906 hatten die Reiſekoſten der Ham- 
burger Brüder 438 M. (?) betragen. Dagegen erhob ſich ein ſtarker Wider- 
ſpruch, und Bielefeld und Kumpane traten aus der Loge Abſalom aus, die die 
Schuld wohl bezahlte, und ſuchten anderen Unterſchlupf. Die Brüder haben in 
Braunſchweig nicht billig gelebt. Galt es doch auch, einen Herrn v. W. be- 
trunken zu machen, der ein Zimmer inne hatte, das neben dem Zimmer lag, in 
dem die Aufnahme des Kronprinzen ſtattfand. Außerdem fand die Aufnahme- 
handlung in dem teuerſten Gaſthaus Braunſchweigs, „Zum Schloß Salzdohlum“ 
ſtatt. Der Menſchenveredelungbund hat immer „zu leben“ gewußt. Vor der 
Mürdeloſigkeit der Lage, in die Br. Freimaurer den Kronprinzen gebracht 
haben, ſträubt ſich die Feder! 

Kronprinz Friedrich hielt ſpäter in Rheinsberg entgegen dem Freimaurer 
verbot feines Vaters freimaureriſche Arbeiten ab. Als er 1740 den Thron be- 
ſtieg, ſtiftete er in Berlin eine Hofloge, in der er den Hammer führte. Er ließ 
ſie bald eingehen. Der König billigte im gleichen Jahre die Stiftung der Loge 
zu den drei Weltkugeln, zu deren Großmeiſter er ſich erklärte, ohne an ihren 
Arbeiten teilzunehmen. Stenzel ſchreibt: 

„Allein nach wenigen Monaten hörte er - der König - auf, ſich mit dem Orden zu be- 
ſchäftigen, in welchem er ſchwerlich gefunden hatte, was er ſuchte und nicht ſchon wußte.” 

In dem Werk von Paulig, 3. Band: „Friedrich der Große“, finden wir unter 
dem Kapitel „Friedrich ſcheidet aus dem Freimaurerbunde“ eine Erzählung, 
nach der der Freimaurer und General Wallrawe die Feſtung Neiße im zwei- 
ten Schleſiſchen Kriege den Sſterreichern habe ausliefern wollen. Die Tat ſei 
nicht zur Ausführung gekommen. Friedrich habe nun nach dem Kriege in 
einer Logenſitzung, an der auch General Wallrawe teilnahm, die anweſenden 
Freimaurer aufgefordert, daß ſie ihre Verbrechen bekannten. Die Aufforderung 
war erfolglos, niemand bekannte ſich. Dies Nichtbekennen ſoll für Friedrich der 
Grund geweſen ſein, den Hammer endgültig niederzulegen. Tatſache iſt, daß 
General Wallrawe feine Schuld von 1746 bis zu feinem Tode 1776 mit 
Feſtunghaft büßte. 

Nach dem freimaureriſchen Handbuch von Lenning (das von Freimaurern 
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geſchrieben ift, Ausgabe 1901) hat Friedrich der Große bereits feit 1744 keiner 
Verſammlung mehr beigewohnt. 


Im Jahre 1747 überließ er die Geſchäfte des Großmeiſters der Sroßen 
National Mutterloge „Zu den drei Weltkugeln“ einem zugeordneten Groß- 
meiſter und trat 1754 endgültig von feiner Stellung als Großmeiſter zurück. 


Schloſſer ſchreibt in feiner „Geſchichte des 18. Jahrhunderts“, 3. Band, 1844: 

. . . „Er (Friedrich der Zweite) trat ... kurz vor dem Siebenjährigen Kriege aus demſelben 
(dem Orden) aus und verbot auch ſeinen Staatsminiſtern, die dem Orden angehörten, die 
Logen zu beſuchen.“ 

Er erkannte alſo klar die Gefahren, die dem Staate von den Freimaurern 
drohen. 

Friedrich hat dann noch 1774 die Große Landesloge der Freimaurer don 
Deutſchland in feinen Ländern offiziell beſtätigt und auch noch einige Kabinetts 
ſchreiben an die Loge de J'amitis gerichtet, der ſpäteren dritten altpreußiſchen 
Großloge, der Großloge zur Freundſchaft, obſchon er ſetzt den Freimaurern 
und ſpäter den Illuminaten ablehnend gegenüberſtand. 

Den „Schleſiſchen Geſchichtsblättern“, Jahrgang 1923, Nr. 2/3, entnehme 
ich noch folgende Kabinettsordre König Friedrichs II. über die Freimaurer an 
den Miniſter Hoym vom 29. Januar 1779, Breslau, aus der die Einſchätzung 
des Menſchheitveredelungbundes durch den König klar erſichtlich ift: 

„Hlernächſt werde Ich gewahr, daß die Frey Mäurer Hier ihren logen unter einander aller- 
hand tituls beylegen, welches Ich aber ganz desapproblere und ſolches keineswegs geſtatten 
will; denn es ſoll denen Frey Mäurern zwar wohl erlaubt ſeyn, wenn fie zuſammen kommen, 
umb ſich unter einander zu vergnügen, aber fie müſſen durchaus keine ernſthafte Sache daraus 
machen, und dle logen miüffen feine tituls haben, und die Frey Mäurer ſollen ſelbigen 
ſchlechterdings keine tituls geben: 5 

Ich habe Euch daher hiedurch aufgeben wollen, hiernach Euch zu achten und die dieſen 
wegen nöthige Verfügungen ſofort zu treffen, auch mit Nachdruck darauf zu halten, daß dleſer 
Meiner Wlllens Melnung auf das Genaueſte nachgelebt wird. Ich bin übrigens Euer Wohl 
affectionirter König. . Ird. 

Bresl. Staatsarch. Nep. 199 M. N. IX, 15a. 


Lennings Handbuch, Ausgabe 1822, ſagt über Friedrich II.: 

m.. obgleich es den Beſſerunterrichteten bekannt iſt, daß er in den letzten 15 Jahren 
feine direkte und indirekte freimaureriſche Wirkſamkelt aufgegeben hatte, er ſoll . eln ent- 
ſchiedener Feind aller höheren Grade geweſen fein, weil er gleich vielen ſehr achtbaren Brü- 
dern und Logen in Deutſchland dieſelben als die Wurzel allen Verderbens in der Freimaurer- 
Lan lat und als den Samen der Zwletracht zwiſchen Logen und Syſtemen anzuſehen ge- 
ernt hatte.“ 


Lenning 1901 ſchreibt noch eingehender und ſagt nach einer kurzen Wieder- 
gabe einer Außerung des Königs über die Freimaurerei: 


„„Mit dieſen Worten ſagt er (der König) nichts gegen den Mert der Freimaurerei, ſondern 
gibt höchſtens zu, daß er ihr Geheimnis nicht begriffen habe“ (). „Am 18. Mai 1782 ſchrieb 
er an d'Alembert: „Vernehmen Sie, daß die Freimaurer in ihren Logen eine Religionsſekte 
ftiften, welche - und das iſt viel gefagt — noch abgeſchmackter iſt als die der anderen be- 
kannten Sekten“ (der König wird wohl gehört haben, daß in den höheren Graden ſchon da- 
mals die Kabbalah eine getolfie Rolle ſpielte), „und kurz vor feinem Tode (2. Juli 1786) 
äußerte er zu feinem Arzte Zimmermann: „Alchemie und Chirurgie haben ihren Urſprung in 
der Frelmaurerel; ich verlache alle dieſe Torhelten. Wer die Geſchichte der Freimaurer in den 
Jahrzehnten von 1760 bis 1780 kennt, (vorher und nachher auch) wird die Außerung des 
Königs gerechtfertigt finden. Auch die angebliche Außerung des Könige: ‚Die Maurerel ſſt ein 
großes Nichts“, würde hierher gehören. Übrigens ſteht dieſe Außerung nicht geſchlchtlich feſt, 
wenn fie auch inhaltlich vom König ſtammen könnte. Auffallend iſt allerdings, daß er in 
feinen Geſprächen mit de Cate, dem er feine innerſten Herzensgeheimniſſe aufdeckte, nie die 
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Freimaurerei erwähnte. Es mochte ihm ähnlich wie Leſſing gehen, der ſich auch nicht in dem 
Freimaurerbund befriedigr fühlte. ach Frieörich hat nicht' in ihm gefunden, was er fſüchte, 
darum ſich innerlich von ihm abgewandt, wenn er ſich auch äußerlich nicht von ihm trennte 
und ihm ſeinen Schutz angedeihen ließ.“ 


Aus dieſer kurzen nüchternen Darſtellung kann jeder Deutſche entnehmen, 
daß die Freimaurer wirklich kein Recht haben, ſich mit Friedrich dem Großen 
als einem der ihrigen beſonders zu brüſten. Allerdings bedauern wir, daß 
Friedrich, ganz abgeſehen von dem Bedauern über die Tatſache, daß er der 
Freimaurerei Einlaß in Preußen gab, ſich als Menſch nicht entſchloß, ſich auch 
äußerlich von ihr zu trennen, nachdem er ihr Weſen erkannt hatte, wie das heute 
Deutſche in Mannesſtolz tun. Aber trotzdem kann kein Deutſcher mit wahr- 
haftigem Sinn Friedrich den Großen als einen überzeugten Freimaurer bezeich- 
nen. Aber an dieſem Sinn fehlt es in der Freimaurerel, namentlich der pro- 
fanen Welt, aber auch den Brüdern Freimaurern gegenüber. Alles wird ge- 
täuſcht. Auch proteſtantiſche Paſtoren arbeiten dabei mit, auch wenn ſie's 
ſelbſt beſſer wiſſen; überall der gleiche freimaureriſche Trug. Damit dieſer Trug 
durchgeführt werden kann, ſchwelgen ſich auch heute (1928) die Hiſtoriker über 
die Freimaurerei vollſtändig aus. Sie ſollten ſich an ihren angeführten Vor- 


gängern ein Beiſpiel nehmen und nicht Gehilfen freimaureriſchen Volksbetruges 
ſein. 


Europa den Aſiatenprieſtern? 


von E. und M. Ludendorff, Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München, 44 Seiten, Preis 
geh. 60 Pfg., erſcheint demnächſt. 

Mitten aus dem Kampf, wle der Feldherr in ſeinem Vermächtnis vorausſchauend ſagte, 
wurde er herausgeriſſen, und es gilt nun, trotz dem unerſetzlichen Verluſt dieſen Kampf fort⸗ 
zuführen. Der Feldherr hat uns Waffen genug zur Fortführung des Kampfes gelaffen, fo 
z. B. die Erkenntniſſe, die die vorliegende, in den nächſten Tagen zur Auslieferung gelangende 
Schrift in reichem Maße gibt. 

Gerade das Wiſſen von der dritten überſtaatlichen Macht, der Prieſterkaſte auf dem „Dach 
der Welt“, hat ſich im Deutſchen Volke noch nicht in dem Umfang ausgebreitet wle 3. B. von 
den ſog. „alten Mächten des Abendlandes“. Und gerade fetzt iſt das Wirken dieſer „Weifen von 
Tibet” überall in der Welt zu erkennen, wenn man nur die Augen offen hält. 


Der Feldherr öffnet Hier den Deutſchen dle Augen. Klar und abſchreckend zeichnen ſich Weſen, 
Ziel und Wirken der aſiatiſchen Prieſterkaſte ab. Dle letzten Schleler fallen, und die Abwehr 
des Weltmachtſtrebens der „Weiſen von Tibet“ kann nun einſetzen mit voller Wucht. 


Wie ſchon immer im engſten Zuſammenwirken ergänzt die Philoſophin die Tat des Feld- 
herrn, indem fie von ihrer Warte aus das gleiche Thea aufklärend und unterſuchend beleuchtet. 
Die Erkenntnis der Geelengeſetze und der hohe Wertmaßſtab der aus Deutſcher Gotterkenntnis 
entſpringenden Moralauffaffung werden an die Glaubenslehren Tibets angelegt und daran ihre 
Unhaltbarkeit für uns Deutſche erwleſen. Wenn jemand das Recht hat, derlel Lehren zu be⸗ 
urteilen, fo ganz beſtimmt Frau Dr. Mathilde Ludendorff, die ſchon ſelt 1913 im vorderſten 
Treffen des Kampfes gegen ſolche Irrlehren ſteht. 

Der neuen Schrift iſt die gleiche hohe Bedeutung beizumeſſen wie ſ. Zt. der anderen, 
vom Haus Ludendorff gemeinſam verfaßten, „Das Große Entjegen - die Bibel nicht Gottes 
Wort!“ Möge ſie den gleichen Erfolg als rettende Tat haben! 

Bei tatkräftigem Einfag wird fie ihn haben. Es liegt an unſeren Freunden, gemäß dem 
Vermächtnis des Feldherrn für meitefte Verbreitung zu ſorgen. Und wlr bezweifeln nicht, daß 
hier ſeder ſeine Pflicht tun wird. H. Rehwaldt. 
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Zwei Theologen und Kaiſer Nero 
Von Dr. K. F. Gerſtenberg 


Der von uns in Folge 17/37 gebrachte geſchichtliche Aufſatz: „Die Chriſtenverfol- 
gung unter Nero Eine Fälſchung“ hat in kirchlichen Blättern mannigfalliges Echo 
erfahren. Wir geben dem Verfaſſer, Herrn Dr. Gerſtenberg, hier Gelegenheit zu 
einer Antwort in dieſer wichtigen geſchichtlichen Frage, ohne uns in eine Polemik 
einzulaſſen und auf gehäſſige Angriffe der Gegner einzugehen. Die Schriftleitung. 

Im Heiligen Quell, Folge 17 vom 5. 12. 37, habe ich die Gründe zufammen- 
gefaßt, die den bekannten Tacitusbericht von einer Neroniſchen Ehriftenverfol- 
gung im Anſchluß an den Brand Noms als zweifelhaft erſcheinen laſſen. Die 
Beweisführung fußt auf folgenden drei Geſichtspunkten: 

1. Die Weltliteratur bis etwa 1400 weiß nichts von einer ſolchen Ehriften- 
verfolgung. 

2. Die Berichte des 1. Jahrhunderts kennen kein außerbibliſches Zeugnis für 
die Exiſtenz von Glaubensgemeinſchaften im Sinne des jeſusgläubigen Chriſten- 
tums. 

3. Der Tacitusbericht enthält fo viele Widerſprüche und religlongeſchichtliche 
Unmöglichkeiten, daß ſeine auch aus anderen Gründen abzuleitende Unechtheit 
mit größter Wahrſcheinlichkeit feſtſteht. 

Zu dieſen Ausführungen hat Propſt Sommer, der die Tacitusſtelle als 
echt bezeichnet und im Zuſammenhang hiermit den Feldherrn Ludendorff 
ſchwer gekränkt hatte, in der „Jungen Kirche“ vom 5. 3. 38 Stellung genommen. 
Ahnlich wendet ſich auch der Hallenſer Theologe in den „Eiſernen Blättern“, 
20. Jahr, Nr. 9, gegen meine Ausführungen. 

Bekanntlich iſt jeder, der den theologiſchen Standpunkt einnimmt, ein aus- 
gezeichneter Gelehrter; wer ſich aber anderer Meinung zu ſein geſtattet, wird oft 
mit den unglaublichſten Ausdrücken, mit Hohn und Spott überſchüttet. Gegner 
der Theologie ſind in wiſſenſchaftlicher Hinſicht einfach vogelfrei, und ihre Aus- 
laſſungen werden als längſt widerlegte, lächerliche Nefte freidenkeriſcher Zeiten 
hingeſtellt, wofern ihnen nicht gar unredliche Abſichten untergeſchoben werden. 
Kein geringerer als v. d. Bergh van Eyſingha klagt ſchon mit Recht: 


„Man kann in der wiſſenſchaftlichen Welt nur in Ruhe leben, wenn man der evangeliſchen 
Geſchichte wenigſtens ein Minimum von Geſchichtlichkeit beläßt.“ 


Ich bemerke daher ausdrücklich, daß ich mich hier nur ſachlich äußern und den 
überaus hochfahrenden Ton der beiden Theologen überſehen werde. Erklärlich iſt 
ein ſolcher auch nur aus der Tatſache, daß die Tacitusſtelle das wichtigſte außer- 
bibliſche Zeugnis für einen geſchichtlichen „Chriſtus“ darſtellt. Fällt auch diefe 
letzte Säule, dann bleiben die Schriften des neuen Teſtamentes geſchichtlich ge- 
ſehen lediglich als Erbauungbücher des Chriſtentums übrig, deren Inhalt 
zwar religiongeſchichtlich intereſſant fein mag, dem aber keine geſchichtlich beleg— 
baren und glaubwürdigen Geſchehniſſe zugrunde liegen. Schon alſo aus dogma- 
tiſchen Gründen iſt dem Theologen ſeine Stellung vorgeſchrieben. 

Die beiden Theologen haben daran Anſtoß genommen, daß ich die Bezeich- 
nung Chreſtianoi für die Jeſusanhänger im 1. Jahrhundert beſtritten haben ſoll. 
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Annette von Droſte Hülshoff 
Zur Wiederkehr ihres 90. Todes tages am 24. V. 1848 


Lebt wohl, es kann nicht anders fein! 
Spannt flatternd eure Segel aus, 
Laßt mich in meinem Schloß allein, 
Im öden geiſterhaften Haus. 


Lebt wohl und nehmt mein Herz mit euch 
Und meinen letzten Sonnenſtrahl; 

Er ſcheide, ſche ide nur ſogleich, 

Denn ſcheiden muß er doch einmal. 


Laßt mich an meines Sees Bord, 
Mich ſchaukelnd mit der Wellen Strich, 
Allein mit meinem Zauberwort, 

Dem Alpengeiſt und meinem Ich! 


Verlaſſen, aber einſam nicht, 
Erſchüttert, aber nicht zerdrückt, 
So lange noch das heil'ge Licht 
Auf mich mit Liebesaugen blickt. 


Solange mir der ſriſche Wald 
Aus jedem Blatt Geſänge rauſcht, 
Aus leder Klippe, jedem Spalt 
Befreundet mir der Elfe lauſcht. 


Solange noch der Arm ſich frei 
Und waltend mir zum Ather ſtreckt 
Und jedes wilden Gelers Schrei 
In mir die wilde Muſe weckt. 


Die Perlen der Krone 


Bilder aus dem hiſtoriſchen franzöſiſchen Film, der in dieſer Folge unter „Unbelichtete Teile 
eines geſchlchtlichen Films“ behandelt wird. 


König Franz I. von Frankreich 
der die Polltik und dle politiſche Lage Frankreichs ſehr treffend mit dem ewigen Auf- und 
Abhüpfen eines Gummiballs vergleicht. 


König Heinrich VIII., der mit Papſt Klemens VII. nur deshalb in Streit geriet und ſchließlich 
die Loslöſung Englands von Rom erzwang, weil der Papſt ſich ſeiner Verehelichung mit 
Anna Boleyn widerſetzte. 

Kufnahmen mit Genebmlaung der Denttchlanhiitiim Bm ha Münden 
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Maria Stuart vor ihrer Hinrichtung, aus dem franzöſiſchen Film „Die Perlen der Krone“ 


Was klagt ihr 7 Warum weint ihr? Freuen ſolltet Nicht ziemt, da war es Zeit, um mich zu weinen! 


Ihr euch mit mir, daß meiner Leiden Ziel — Wohltätig, heilend nahet mir der Tod, 

Nun endlich naht, daß meine Bande fallen, Der ernfte Freund! Mit feinen ſchwarzen Flügeln 
Mein Kerker aufgeht und die frohe Seele ſich Bebeckt er meine Schmach — den Menſchen adelt, 
Auf Engels flügeln ſchwingt zur ew'gen Freiheit. Den tiefſtgeſunkenen, das letzte Schickſal. 

Da, als ich in die Macht der ſtolzen Feind in Die Krone fühl' ich wieder auf dem Haupt, 
Gegeben war, Unwürdiges erduldend, Den würd' gen Stolz in meiner edeln Seele! 


Was einer freien großen Königin Friedrich Schiller „Maria Stuart“ 


Aufnahme: Map Näther 


Bergeinſamkeit 


Wo zartumflorte Gipfel ſchweigend grüßen Da löſt ſich ſtumm der Drang verworr'ner Fülle 
Hell überglänzt vom Sommerfonnenftrahl, Und von der Not des lauten Tags befreit 
Wo weit das Land ſich dehnt zu meinen Füßen Baut dein Erleben träumend aus der Stille 
Hinirrt kein fremder Ton aus engem Tal, Tragſame Brücken über Naum und geit. 


Das iſt ein Traum der keine Schwere kennt 
Der dich empor in blaue Ferne reißt 
Wo ſchwingenruhend ſtolz am Firmament 
Ein Adler einſam ſeine Bahnen kreiſt. 
Kuno Selnſch 


Ich habe aber lediglich das behauptet, was der Bremerhavener Paſtor Naſchke 
in ſeinem bedeutſamen Werke („Aus der Werkſtatt des Markusevangeliſten“) 
eingehend ausgeführt hat, daß nämlich die Bezeichnung Chreſtianoi eine gänz- 
lich andere Vorſtellung umfaßt, als ſie das Chriſtentum der werdenden Kirche 
im 2. Jahrhundert darftelft. 

Der Name Chreſtos im 1. Jahrhundert bezeichnet die gütige, heilende und 
wohlwollende Gottheit in den Erlöſerhoffnungen der gnoſtiſchen Sekten. Die 
Religionen der Mittelmeervölker waren erfüllt von dieſen Heilandserwartungen 
und gaben ihnen mannigfaltigen Ausdruck. Eine alte griechiſche Inſchrift aus 
der Gegend ſüdlich Damaskus ſpricht vom Heiland Jeſus Chreſtos in der Gnoſis 
des Markion. Nun enthält aber auch die Ap. Geſch. 11,26 den Namen der 
„Chriſten“. An dieſem überaus bedeutſamen Platze hat aber, nach Tiſchen- 
dorf, urſprünglich auch die Bezeichnung Chreſtianoi geſtanden. Die Ap. Geſch. 
ſpricht alſo von den Chreſten, den Anhängern des Chreſtos, und dies ſogar noch 
für die Gegend von Antiochia, dem Herde der ſyriſchen Gnoſis. Von der Gnoſis 
aber wiſſen wir, daß fie keinerlei Intereſſe am Menſchen Jeſus, am Juden- 
chriſtos, hatte, ſondern ganz und gar der Hingabe an den Gott Chreſtos lebte. 

Es geht einfach nicht an, jede Erwähnung von Chreſtianoi einfach mit 
„Chriſten“ zu überſetzen und ſomit willkürlich chriſtliche Uberlieferungen des 
1. Jahrhunderts zu ſchaffen, wo mit dem Ausdruck weiter nichts gefagt fein foll, 
als daß es ſich um Anhänger jener Erlöſerhoffnung gehandelt hat. Es bleibt bei 
dieſem Worte völlig unklar, ob es ſich um Gnoſtiker, Agypter, helleniſierte 
Juden oder ſonſt etwas gehandelt hat. Die jüdiſche Bezeichnung Chriſtos (Ge- 
ſalbter) verſchmolz erſt in fpäteren Jahrhunderten mit jenem Ausdruck, als eben 
das Chriſtentum ſich aus all jenen Religionen miſchend, ſynkretiſtiſch entſtand. 
Somit find auch alle Schlüffe auf Chriſtenverfolgungen bei Sueton z. B. hin- 
fällig. Wir wiſſen nicht, um wen es ſich gehandelt hat, und können keinesfalls 
ein Chriſtentum im ſpäteren Sinne, wie es ſich unter dem Einfluß des evan- 
geliſchen Schrifttumes im 2. Jahrhundert entwickelt hat, ſchon im 1. Jahr- 
hundert annehmen. 

Ebenſo hinfällig find die Senatsakten, aus denen Tacitus nach Wolf ge- 
ſchöpft haben ſoll. Sie ſind einfach erdacht und exiſtieren nur in den Köpfen 
gläubiger Theologen. Schon Bruno Bauer ſpottete über dieſe von keinem 
Menſchenauge je geſehenen Prozeßakten. Die ſcheinbare Erniedrigung und wahr- 
haftige Erhöhung des Erlöſergottes im Tode war eine gnoſtiſche Vorſtellung und 
keine Tatſache, die Tacitus aus Prozeßpapieren kennen konnte. Sonſt hätte der 
römiſche Schriftſteller ja wohl auch vom Menſchen Zeſus geſprochen, deſſen 
Namen er jedoch überhaupt nicht erwähnt. Es iſt mehr als unwahrſcheinlich, daß 
in den römiſchen Akten eines hingerichteten jüdiſchen Predigers nicht deſſen 
menſchlicher Name, ſondern nur die Kultbezeichnung eines vergotteten Menſchen 
geſtanden haben ſoll. 


Was nun aber die Nennung einer angeblichen Neroniſchen Chriſtenverfolgung 
bei römiſchen oder chriſtlichen Schriftſtellern anbelangt, fo kann nur nachdrück- 
lichſt darauf hingewieſen werden, daß wir kein ſicheres Zeugnis für ſie beſitzen. 
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Es iſt unerfindlich, wie Wolf und Sommer hier den 1. Clemensbrief anfüh- 
ren können, der ein Machwerk aus der Mitte des 2. Jahrhunderts iſt. Seine 
Echtheit iſt von hervorragenden Forſchern wie Semler, Baur, Schwegler, Zeller, 
Volkmar, Hausrath, Steck und der holländiſchen Schule (Roman, van Manen) 
beſtritten. Er enthält einige ganz allgemeine Redewendungen über Petrus, der 
bis zum Tode gekämpft habe, und von Paulus, der herrlichen Ruhm geerntet 
und vor den Machthabern Zeugnis abgelegt habe. Er enthält aber kein Ster- 
benswort von einer Neroniſchen Chriſtenverfolgung. Nicht einmal von einem 
gewaltſamen Tode der Apoſtel iſt hier die Nede, und die Theologen legen den 
Worten nur einfach den Sinn unter, den ſie auf Grund ihrer chriſtlichen Er- 
ziehung glauben unterlegen zu müſſen. Die Nennung des 1. Clemensbriefes 
kann nur auf ſolche Eindruck machen, die von dieſem Brief nichts wiſſen. 

Ferner wird behauptet, Melito von Sardes berichte von einer Chriſtenverfol— 
gung unter Nero. Die fragliche Stelle lautet aber: 

„Die einzigen Kaiſer, die, durch übelwollende Menſchen verführt, unſere Religion in ſchlech- 
ten Nuf zu bringen ſuchten, waren Nero und Domitian, und von dieſen an hat ſich auch 
die verleumderiſche Lüge bezüglich der Chriſten nach der Gewohnheit des Volkes, ohne alle 
Prüfung Gerüchte zu glauben, weiter verbreitet.“ 

Wie man ſieht, iſt auch hier keine Nede von einer Chriſtenverfolgung. 

Die mir vorgehaltene Stelle bei Tertullian, die von einer allgemeinen Ehri- 
ſtenverfolgung Kunde geben ſoll, bezieht ſich auf Petrus und Paulus. Da aber 
der Tod dieſer beiden Apoſtel in Nom eine ſpäte Legende iſt, die dem Ende des 
2. Jahrhunderts angehört und außerdem den Angaben der Apoſtelgeſchichte 
widerſpricht, geht es nicht an, aus dieſen widerſpruchsvollen und vieldeutigen 
Angaben Schlüſſe zu ziehen. Die Legende taucht zuerſt in den ſog. Petrusakten 
auf und verlegt den Tod der beiden Apoſtel in das Jahr 66, während doch die 
Verfolgung unter Nero nach dem Brande Roms 64 geweſen ſein ſoll. Alſo auch 
hier ſtimmt mal wieder alles nicht zuſammen. Ob Petrus überhaupt in Rom 
geweſen war, wiſſen wir nicht. Die Apoſtelgeſchichte ſchweigt ſich darüber aus 
und erzählt von Petrus nur, er habe fi an „einen andern Ort“ begeben. Wa- 
rum dies ausgerechnet Nom geweſen fein muß, wiſſen nur die Theologen. Und 
von Paulus heißt es ſogar, er habe in Rom das Reich Gottes gepredigt und 
von dem Herrn Jeſus gelehrt „mit aller Freudigkeit, unverboten“ ! 

Die Apoſtelgeſchichte iſt zwar als Geſchichtequelle völlig wertlos und verdient 
kein Vertrauen. Sie verſucht zahlloſe Wundergeſchichten und Zaubereien als 
Tatſachen hinzuſtellen und konnte nur in einer kritikloſen und wunderſüchtigen 
Zeit geglaubt werden. Wenn es ſich bei ihr nicht um das Chriſtentum handelte. 
würde ſie kein Menſch für ernſt nehmen. Weshalb ſie aber den Märtyrertod des 
Paulus, wenn er wirklich im Zuſammenhang mit einer Chriſtenverfolgung ftatt- 
gefunden hat, verheimlichen ſollte, das bleibt ein unlösbares Geheimnis. 

Überhaupt iſt das völlige Schwelgen über eine ſolche Verfolgung auch bei 
Joſephus und Juſtin einfach unerklärlich. Verſuche der Theologen, ſelbſt dieſes 
Schweigen erklären und aus ihm Schlüſſe ziehen zu wollen, ſind aus der Luft 
gegriffen. Im übrigen iſt die Behauptung Wolfs, Tacitus ſei nach dem 2. Jahr- 
hundert wenig gelefen, nicht wahr. Wir kennen eine ganze Reihe von chriſtlichen 
122 


Schriftſtellern, die ihn kannten und von einer Neroniſchen Verfolgung nichts 
wußten. Es bleibt die Tatſache beſtehen, daß ſich die ganze Elteratur der erſten 
14 chriſtlichen Jahrhunderte über eine Verfolgung der Chriſten unter Nero 
ausſchweigt. Selbſt wenn die ſpäteren Chriſten Grund gehabt hätten, die Er- 
innerung an ein ſolches Ereignis zu tilgen, ſo hätten wohl heidniſche Brief- 
ſchreiber oder Schriftſteller irgendwo davon klar und eindeutig berichten müſſen. 

So hat das Zeitalter Dantes nichts von der beſagten Verfolgung gewußt. 
Leider unterläuft hier Herrn Profeſſor Wolf in feinem lobenswerten Glaubens- 
eifer eln kleiner Gedankenfehler. Er meint, Dante hätte von der Verfolgung 
nichts wiſſen können, da die Tacitusſchrift erft im 15. Jahrhundert entdeckt wäre. 
Der Herr Profeſſor hat hierbei vergeſſen, daß gerade er die Behauptung auf- 
geſtellt hat, die Verfolgung ſel auch im Clemensbrief uſw. erwähnt. Wolf gibt 
mit feinen Witzeleien nur zu, daß wir eben außer bei Tacitus nirgends von der 
Verfolgung etwas hören. 

Sommer greift mich ferner auch bei der Zeltangabe über den Tod des Jeſus 
an, indem er für ihn nach Harnack das Jahr 31 errechnet. Dieſer ganze Beweis 
fußt diesmal nicht auf einem Papyrus, ſondern auf einer Steininſchrift, auf der 
von einem Prokonſul Gallio die Rede ift. Mit Hllfe dieſes Steines der Weiſen 
und unter Berückſichtigung der Zahlenangaben des Paulus komme man zu 
einem ſicher belegbaren geſchichtlichen Datum. Die Frage ift jedoch zu wichtlg, 
als daß ſie ſo oberflächlich gelöſt werden darf. Die Zahlenangaben des Paulus 
find völlig willkürlich; was er über fein Leben erzählt, ift überhaupt unglaub- 
würdig und mit den unmöglichſten Dingen durchſetzt, wie z. B. der Behaup- 
tung, daß er zwei Tage auf dem Grunde des Meeres zugebracht habe, und an- 
deren ähnlichen Märchen, fo daß es wohl nicht angeht, auf Grund folder „Ge- 
ſchichtequellen“ wichtige Daten der Weltgeſchichte zu errechnen. 

Für das Todesjahr des Jeſus find lediglich die Berichterſtattungen der Evan- 
gelien maßgebend. Diefe find daraufhin durchzuſehen, ob fie ein wirklich ein- 
wandfreies Datum enthalten, das weitere Berechnungen zuläßt. Solch eine 
Zeitangabe bietet ſich uns in der Erwähnung Johannes des Täufers, der mit 
Herodes wegen deſſen Ehegeſchichte in Konflikt geraten ſein ſoll. 

Im Verlauf dieſer ehelichen Auseinanderſetzungen zog nämlich Herodes Anti- 
pas gegen ſeinen Schwiegervater zu Felde, wurde geſchlagen und erbat dann 
von Tiberius neue Hilfe. Sommer, Herbſt und Winter 36 waren mit dieſen Er- 
eigniſſen ausgefüllt. In der Folge dieſer Begebenheiten ſoll Johannes fein Le- 
ben eingebüßt haben. Dies kann alſo nur 36 geweſen fein. Jeſus ſoll ferner an 
dem Paſſah geſtorben ſein, das auf den Tod des Johannes folgte; dies kann 
nur das Paſſah 37 geweſen ſein. Da aber Pilatus Oſtern 37 ſchon auf der 
Fahrt nach Nom war, kann er nicht an dem Prozeß des Jeſus in Jeruſalem zur 
Paſſahzeit teilgenommen haben. 

Somit iſt die Angabe des Tacitus, Pilatus habe den Chriſtus (7) hingerichtet, 
nur dazu angetan, die ganze Stelle als ſpäteres Einſchiebſel zu erkennen. Der 
Prozeß des Jeſus iſt an und für ſich ſchon fo, wie er in den Evangelien geſchil- 
dert wird, eine geſchichtliche Unmöglichkeit. Solche Verhandlungen und Hin- 
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richtungen haben bei den Juden niemals während der Paſſah-Feiertage ftatt- 
finden dürfen. Die Verhältniſſe lagen wohl gerade umgekehrt, als es die Theo- 
logie darſtellt. Die Erhöhung des Erlöſergottes, ſein Sieg über die böſen 
Mächte, war mit der Sonnenſtellung der Frühlings-Tag-und-Nacht-Gleiche 
eng verbunden. Dies war der Augenblick, wo die Sonnenbahn den Himmels- 
äquator „kreuzte“, wo die Sonne nach ihrer Erniedrigung auferſtand und der 
nach Leben und Glück verlangenden Menſchheit die ſommerliche Zeit des Heiles 
brachte. 

Es war für den ganzen orientaliſchen Vorſtellungkreis eine Selbſtverſtänd- 
lichkeit, daß der endgültige Sieg der göttlichen Kräfte in dieſen Tagen des 
Jahres gefeiert werden mußte. Er mußte alſo auch in dieſen Tagen Wirklichkeit 
geweſen ſein, ſobald überhaupt einmal der Verſuch gemacht wurde, aus Mythen 
eine Geſchichte, aus göttlichen Geiſtweſen eine geſchichtliche Perſon zu machen. 
Die bekannte bibliſche Geſchichte von Barrabas, der als Verbrecher frei gegeben 
werden muß, während ein anderer Sünder den ſchimpflichen Tod erleidet, iſt 
zur Römerzeit nicht mehr Sitte. Gerade an dieſer Barrabas-Erzählung ergibt 
ſich die Abhängigkeit der Evangelien von Jahrhunderte älteren Vorſtellungen. 
War es doch im babylonifchen Kulturkreis Sitte, einen Verbrecher als Vertreter 
der überwundenen Unheilszeit in Königskleidern zu verſpotten und nackt am 
Holze ſterben zu laſſen, einen anderen Verbrecher aber als Vertreter des fieg- 
haften Lichtgottes in Königskleidern, auf einem Eſel reitend, unter dem Jubel 
der ausgelaſſenen Menge durch die Straßen zu führen. Auch die Bezeichnung 
Varrabas (Sohn des Vaters) ſcheint eine alte kultiſche Benennung zu fein. Im 
übrigen hieß bei Matth. 27 Barrabas im Widerſpiel zu Jeſus Chriſtus: Jeſus 
Barrabas, eine Benennung, die erſt mit Origines verſchwand. 

Gerade alſo der Hinweis des Tacitus auf den Jeſusprozeß gibt zu ernſten 
Bedenken Anlaß. Unter dieſen Umſtänden und bei Berückſichtigung der Zuſam- 
menhänge zwiſchen den alten Geſtirnreligionen und der Leidens- und Auf- 
erſtehunggeſchichte des Jeſus paßt es alſo ſchon ganz in die alte Denkweiſe, 
wenn der Sternhimmel nach einem geeigneten Richter des ſterbenden Gottes 
abgeſucht wurde. Die Tatſache, daß es wirklich einmal einen Statthalter Pila- 
tus (wenn auch nicht in Jeruſaleml) gegeben hat, mag die alten Gnoſtiker, in 
deren Köpfen ſich jene phantaſtiſchen Vorſtellungen zu Legenden verdichteten, 
nur um ſo mehr zu der Annahme geführt haben, daß der geſchichtliche Pilatus 
auch der Richter des Jeſus geweſen ſein muß. 

Wenn nämlich die Waage, das Sternbild des Gerichts, am öſtlichen Himmel 
heraufzieht, dann ſteigt mit ihr der Lanzenmann, der Pilatus, Bootes, herauf. 
Das alles war für jene eigenartig grübleriſchen, abergläubiſchen Zeiten, für 
jene uns fremdartigen Menſchen, in denen ſich Tiefſinn und Unſinn fo eigen- 
tümlich mengten, Grund genug, von Pilatus als dem Richter zu erzählen. Dieſe 
Bufamrenhänge mögen zwar von Pröpſten und Profeſſoren verſpottet werden, 
widerlegt werden ſie dadurch nicht. Heute ſind wir in der Lage, auf Grund die- 
fer geſtirnkundlichen Mythologie eine Fülle von Einzelheiten aus dem Leben 
Jeſu, die aus geſchichtlichen oder phyſikaliſchen Gründen einfach unmöglich ſind, 
zu erklären. 
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Zu der ſagenhaften Neroniſchen Chriſtenverfolgung hat nun intereffanter- 
weiſe auch die Sternmythologie einen Zug hinzu geliefert. Wir können hieran 
lernen, wie ſich chriſtliche Legenden entwickelt haben, und mit wie wenig Grund 
die heutigen Theologen die Geſchichtlichkeit ihrer Darſtellungen behaupten 
können. 

Nach alten Legenden ſoll nämlich Petrus bei einer Chriſtenverfolgung in 
Nom mit dem Kopf nach unten gekreuzigt worden ſein. Nun ſteht Petrus, der 
ja auch ein Fiſcher geweſen ſein ſoll, in engen Beziehungen zum Waſſermann 
und zum (unzuverläffigen, wetterwendiſchen!) Janus, der auch im Beſitz eines 
Schiffes, ein Menſchenfiſcher, das Heil über die Welt verbreitete. Wenn aber 
das himmliſche Schiff, die Argo, im oberen Meridiane ſteht, dann ſtehen die 
Fiſche im tiefſten, und das Sternbild des Kepheus, des himmliſchen Petrus, 
ſtellt in dieſer Sternſtellung einen Mann dar, der mit ausgebreiteten Armen 
und dem Kopf nach unten, am mitternächtlichen Sternhimmel erglänzt. 

Ich glaube, aus dieſen wenigen und natürlich begrenzten Andeutungen 
gezeigt zu haben, daß die chriſtlichen Mythen und Legenden zwar heute erklärt 
werden können. Allerdings haben ſie damit allen geſchichtlichen Grund unter 
den Füßen verloren. Die Theologie jedoch muß weiterhin an die Geſchichtlichkeit 
der Legenden „glauben“ und längſt widerlegte Behauptungen unermüdlich 
wiederholen. Dieſer Glaube bildet den Grund ihrer Exiſtenz, ohne ihn würde 
ſie aufhören, Theologie zu ſein. 

Ich faſſe zuſammen, daß wir kein ſicheres Zeugnis für eine Chriſtenverfol- 
gung unter Nero nach dem Brande Noms beſitzen; daß wir ferner keine ſichere 
Kenntnis von einem Prozeß des Jeſus haben, wie er bei Tacitus behauptet 
wird. Die Anſpielungen laſſen ſich zwanglos aus der Bekanntſchaft mit dem 
chriſtlichen Slaubensbekenntnis verſtehen, deſſen Einzelheiten über Pilatus aber 
höchſt fragwürdig und geſchichtlich unhaltbar ſind. Aus allem ergibt ſich mit 
größter Wahrſcheinlichkeit, daß der Tacitusbericht ein ſpäteres Einſchiebſel iſty. 

Wenn Propſt Sommer meint, die Geſchichtlichkeit der Chriſtenverfolgung aus 
der Offenbarung Johannis und deren dunklen Bildern erklären oder gar be- 
weiſen zu wollen, ſo ſteht dies ungefähr auf derſelben Höhe, als wenn jemand 
die Geſchichtlichkeit eines Vorganges aus den Grimmſchen Märchen oder aus 
1001 Nacht beweiſen wollte. Im übrigen hat Propſt Sommer feine Behaup- 
tung, ich hätte das Todesjahr 37 bei Drews abgeſchrieben, ohne Gachkenntnis 
und ins Blaue hinein getan. Meine Angaben ſtammen von Raſchke. 

Der Theologe, der „wiſſenſchaftlich“ den Standpunkt einnimmt, daß der 


1) Folgende Werke bringen zu der Frageſtellung Angaben. Ihr Studium iſt zu ſelbſtändiger 
Stellungnahme notwendig: 
Drews, Chriſtusmythe, beſpnders eingehend die Auflagen 1911 und 1924. 
Drews, Das Markusevangelium 1928. 
Drews, Petruslegende 1924. 
Naſchke, Aus der Werkſtatt des Markusevangeliſten 1924. 
Jeremias, Handbuch der altbabyloniſchen Geiſteskultur. 
Nobertſon, Geſchichte des Chriſtentums, 1911. 
Smith, Der vorchriſiliche Jeſus. 
V. d. Bergh v. Eyſingha, Die holländiſche radikale Kritik des neuen Teſtaments. 
Die genannten Werke enthalten zahlreiche weitere Literaturhinweiſe. 
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Sohn Gottes unter Pilatus gekreuzigt, geſtorben, auferftanden und dann gen 
Himmel gefahren iſt, iſt nur ein Beweis der Macht chriſtlicher Erziehung und 
Guggeſtion; wir aber, die wir derartige geſchichtliche Realitäten bezweifeln, 
finden je länger, je mehr, daß die ganze Welt der chriſtlichen Legenden auf uns 
fremd und unfaßbar gewordenen, ins Gebiet des Okkulten und willkürlich Ge- 
deuteten hineinreichenden Vorſtellungen beruht. Bei den Belegen haben wir es 
eigentlich überall mit gefälſchten Schriften oder Myſtifikationen zu tun, die man 
aber, da es ſich um das Chriſtentum handelt, höflicherweiſe „apokryphe“ Schrif- 
ten benennt. 


„Jenſeits der Diſteln“ 


(Die Hand der überſtaatlichen Mächte) 
Von Hermann Rehwaldt 


I. um 1921, nach dem Zuſammenbruch der letzten „weißen“, antibolſchewiſtlſchen Fronten 
in Rußland, ſchrleb der ehemalige Donkoſaken-Ataman, General Kraßnow, einen Zukunft⸗ 
roman „Jenſeits der Diſteln“. Danach bricht der ruſſiſche Bolſchewlsmus in Strömen von 
Blut, in unbeſchreiblichem Maſſenſterben an Hunger und allerlei Seuchen zuſammen. Die 
Flucht des ſterbenden ruſſiſchen Volkes über die weſtliche Grenze wird durch Errichtung von 
Schützengräben und Drahtverhau längs der ganzen Grenze von der Oſtſee bis zum Schwarzen 
Meer durch die Grenzſtaaten und eine Maffenniedermegelung der Flüchtlinge mit Maſchinen⸗ 
gewehren unterbunden. So bildet ſich längs der geſamten Grenze ein Wall von Leichen, die, 
in Verweſung übergegangen, von einer bisher nicht bekannten Art Difteln in dichten und 
hohen, undurchdrlnglichen Dſchungeln überwachſen wird. Jahre vergehen, und dle Furcht vor 
den in dem entvölkerten Niefenlande herrſchenden Seuchen verhindert im Verein mit dem 
undurchdringlichen Gürtel der Diſtelbüſche jede Nachforſchung über das Schickſal Rußlands 
oder deſſen, was früher diefen Namen trug. 

Heute, im Jahre 1938, bringen die Blätter Meldungen, dle an dieſe Kraßnowſchen Diſteln 
erinnern. Die Sowſets entvölkern planmäßig und großzügig die Grenzgebiete und ſchaffen 
auf diefe Weiſe einen wüſten, durch getarnte Minenfelder und andere Fallen unpaſſlerbaren 
Schutzgürtel angeblich von 50 Kilometer Tiefe längs der Grenze. Diefe „Difteln” find aller- 
dings entſchleden wirkungvoller als die von General Rraßnow. 5 

Der erwähnte Roman bringt aber noch manches „Intereſſante“, wobei ich bemerken möchte. 
daß ich natürlich einem Roman keinen unbedingten Quellenwert beimeſſe. Wenn ich mich 
heute an dieſen Schrei der ruſſiſchen hoffnungloſen Seele erinnere, fo nur um zu zeigen. 
woher der verzweifelte und von allen „Verbündeten“ ſchmählich verratene und betrogene Nuſſe 
das Heil für ſeine gemarterte Heimat erwartet. Zugleich aber bezeugt dieſes Buch, in welchem 
Maße der Einfluß der „Weiſen von Tibet“ in Rußland bereits damals vorherrſchend war. 
General Kraßnow, der als junger Offizier längere geit in Mittelaſien verbrachte, hat den 
Juden und den Freimaurer klar erkannt und enthüllte deren Wirken in ſeinen zahlreichen 
Werken. Anſcheinend durch ſein Naſſeerbgut dazu veranlagt, verfällt er dagegen in dunkelſten 
Myſtizismus, ja Okkultismus, der aus allen ſeinen Büchern, namentlich aus den letzten ſpricht. 
In dem oben genannten Zukunftroman läßt er nun einen ruſſiſchen Zarenſproß und legitimen 
Thronanwärter in einem Himalajakloſter Zuflucht finden. „Weife Mönche erziehen dort den 
Jüngling, laſſen ihm neben der europäiſchen Bildung auch ihr „Geheimwiſſen“ — Magie und 
religlöſe Zauberei - zuteil werden und verſehen ihn ſchlleßlich, als „es an der geſt ift“, mit 
Mitteln und ſogar mit Truppenmacht, um den Thron ſeiner Väter zurückzuerobern. Hinter 
den Diſteln entfteht nun im Geheimen ein mächtiges Kaiſerreich, in dem die Errungenſchaften 
der weſtlichen Ziviliſation mit aſtatiſcher und vermeintlich altruſſlſcher Kultur und okkulteſter 
Magie Schritt halten. Wir können es uns ſparen, dieſen Zukunfttraum näher zu betrachten. 
Für uns ft es wichtig, feſtzuſtellen, daß der Nuffe aus Tibet das Heil erwartet und die 
geiftige, bzw. ſeeliſche Verwandtſchaft des ruſſiſchen Volkes mit dem Aſtatentum betont. Er- 
halten die Enthüllungen des Feldherrn über die geheimen Querverbindungen zteifhen Ruß- 
land und Tibet, die durch den berüchtigten Naſputin eine Zeitlang verkörpert wurden, nicht 
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eine neue Beſtätigung durch dieſes Buch eines Ruſſen? Ob ſich der Zukunfttraum Kraßnows 
jemals erfüllt, iſt nebenſächlich. Vielleicht werden die „Weiſen von Tibet“ einen anderen Meg 
finden, um Rußland ſich ganz hörig zu machen. Heute find fie noch nicht fo weit. Bereits in 
der letzten Folge habe ich auf das ſtarke Anwachſen der Macht in den Händen des Juden 
Kaganowitſch hingewieſen. Jetzt berichten die Blätter von der Ausdehnung der Terrorivelle 
auch gegen buddhlſtiſche und moslemitiſche Prieſter. Lamaiſtiſche Klöſter in der ruffifchen 
Mongolei werden geſchloſſen bzw. eingeſchränkt. Einige führende Prieſter ſind verhaftet oder 
gar hingerichtet worden. Auch von Erſchießungen von mohammedaniſchen Mullahs wird be- 
richtet. Dies könnte darauf hinweiſen, daß der Jude wieder Oberhand gewonnen habe. Auch 
die Verfolgungen der orthodoxen Geiſtlichkeit könnten in dieſe Richtung weiſen. 

Mit abſoluter Sicherheit läßt ſich aber dieſe Vehauptung nicht aufſtellen. Nachrichten aus 
dem Sowſetparadies find ſpärlſch und unzuverläſſig - die Sowfetzenſur und dle Spltzelei find 
ein vortrefflicher Erſatz für die Kraßnowſchen Difteln. Zudem ſendet das GPU. aoſichtlich 
irreführende Falſchmeldungen in die Welt. Man kann alfo nicht einmal mit Sicherheit an- 
nehmen, daß die Berichte über dieſe Prleſterverfolgungen der Wahrheit entſprechen. 

Auf der anderen Seite dürfen wir nicht außer acht laſſen, daß auch auf dem „Dach der 
Welt“, Tibet, Umwälzungen vor ſich gehen, die das Abſchlachten von Prieſtern in einem 
anderen Lichte erſcheinen laſſen können. An Hand Mittellungen von „Wiſſenden“ habe ich In 
meiner Schrift „Vom Dach der Welt“ das naͤher beleuchtet. Hier will ich nur kurz ausführen, 
daß bedeutſame Ereigniſſe in Mittelaſien - das Freiwerden der beiden höchſten Priefterfige, 
des Pantſchen und des Dalai Lama, revolutionäre Prophezeiungen, Auftauchen „neuer heiliger 
Bücher“ uſw. - darauf hinweſſen, daß auch der Lamafsmus einer grundlegenden Neform 
unterworfen werden ſoll, daß irgendwo in der Wüſte Gobi oder auf dem Pamir eine neue 
Religion geboren wird, die mit „galoppierenden Legionen“ von Miſſionaren über die Welt 
losgelaſſen werden ſoll. Zu dieſem Zweck müſſen die alten Prieſterhlerarchien, ſowelt fle ſich 
„gleichzuſchalten“ vermögen, weichen. Läßt darum Stalin den Juden Kaganowitſch und den 
Ruſſen Jeſchow die vielen „reaktionären“ Priefter erſchießen? 

Der Traum eines ruſſiſchen Zarenreiches von Gnaden der „Weiſen von Tibet“ iſt jedenfalls 
noch nicht ausgeträumt. Mag auch der Jude heute die Oberhand gewonnen haben - der Aſiate 
kann warten. T. E. Lawrence ſagt in feinen „Sieben Säulen der Weisheit“, daß dle alte 
orientaliſche Weishelt laute, der kürzeſte 19 0 über einen frelen Platz ſei an ſeinen drei 
Geiten entlang. Und Filchner, der ebenfalls über elne große Erfahrung und Kenntnis der 
Aſiaten verfügt, führt als Leltſpruch für Aſien „langſam, aber ſchnell“ an. geit ſpielt für 
Aſien keine Rolle, Und nur zielbewußte Aufklärung über die Ziele, das Weſen und das Wir- 
ken der aſiatiſchen Prieſterkaſte und das völkiſche Erwachen vermag dem Weltherrſchaftſtreben 
der „Weiſen von Tibet“ Elnhalt zu gebieten. 

II. Das zielſtrebige Wirken der okkulten Prieſterkaſten vom Dach der Welt“ läßt ſich 
allerorts, nicht nur „ſenſeits der Diſteln“, feſtſtellen, beſonders aber in Aſien, von wo aus 
das neue „Heil“ ſich über die Welt ergleßen ſoll. Nach einem erfolgreich überſtandenen Ver- 
ſuch, das Land in eine Demokratie umzuwandeln, d. h. der Anarchie prelszugeben, ift das 
Königreich Siam, das einzige unabhängige Reich im Fernen Oſten außer Japan, heute im 
Begriff, einen unter militäriſcher Herrſchaft ſtehenden totalen Staat zu bilden. Die antl⸗ 
europäiſche Stimmung wächſt, die Königsgewalt, unterſtützt durch die buddhiſtiſche Prieſter⸗ 
ſchaft des Landes, wird ſtraffer zuſammengefaßt, das Heer verſtärkt und modernifiert, die 
Jugend im Sinne der neuen Ötaatsidee, die mit der japanifchen verwandt ift, erzogen. Im 
Hinblick auf die ſchweren Gewitterwolken, die über dem Fernen Oſten hängen, und der 
ſtrategiſchen Lage Siams in unmittelbarer Nachbarſchaft von Singapur, Indien (Vurma) 
und Franzöſiſch-Indo-China wird der neue totale Staat den Großmächten Gorge bereiten. In 
zwiſchen überfluten ganze Maſſen von chineſiſchen Flüchtlingen Siam und ilden heute im 
Staat bereits einen Faktor, mit dem man zu rechnen hat. Auf der anderen Geite verdrängt 
der Japaner allmählich und ſyſtematiſch die Konkurrenz der „Abendländer“, d. h. namentlich 
der Engländer, Franzoſen und Amerikaner, und unterhält freundſchaftliche Beziehungen 
mit Siam. Bedeutſam iſt das Anſteigen des ſiameſiſchen Nationalgefühls, das ſich, wle dle 
geitſchrift „Aſla“ mittellt, nicht mit der Erhaltung der augenbllcklichen Lage begnügt, ſondern 
bereits an den Zuſammenſchluß der 14 Millionen Siameſen, die außerhalb der heutigen 
Grenzen leben, denkt. Dadurch wird natürlich der britiſche wie der franzöſiſche Kolonlalbeſltz 
zwar noch nicht bedroht, doch immerhin betroffen. 

Auch die Holländer in Niederländiſch-Indien haben immer mehr mit Schwierigkeiten zu 
rechnen. Noch halten fie dort ihre Herrſchaft aufrecht, neuerdings, nachdem der Verſuch, Oe⸗ 
walt anzuwenden, einen bedenklichen Erfolg zeitigte, mit „Uberreden“. Die Bevölkerung Javas 
und Sumatras, die willigſten und billigften Arbeiter, die man ſich denken kann, beginnt 
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immer mehr, ſich nationaliftifhen Ideen zu erſchließen. Gewöhnlich macht man dafür 
die Sowjets verantwortlich. Gewiß, auch Kominternagenten wirken im Fernen Oſten. Aber 
in erſter Linie iſt es die unſichtbare Arbeit der verſchiedenen aſiatiſchen Prieſterhierarchien, der 
Abgeſandten der „Weiſen von Tibet“, ob fie nun der buddͤhiſtiſchen, der hinduiſtiſchen oder 
der mohammedaniſchen Religion angehören, die das nationale Erwachen der durch Europäer 
- und Amerikaner - beherrſchten Völkerſchaften bewirkt, um fie in ihrem neuen Weltreich 
zuſammenzuſchließen. , 

Über die Miſſiontätigkeit der Azhar-Univerſität in Kairo hat ſchon der Feldherr in der 
Jolge 24/37 („Myſterien- und fonftige Politik“) geſchrieben. Jetzt melden proteſtantiſche 
Kirchenblätter, z. B. der „Sonntagsgruß“ vom 17. 4. 38, daß nach dem neuen Erziehung- 
programm der ägyptiſchen Negierung alle Kinder der Mohammedaner den Koran und die 
Grundſätze des Iſlams lernen ſollen. Chriſtenkinder ſollen zwar zu dieſem Unterricht nicht 
gezwungen werden, doch die Chriſten rüſten zu einer Gegenoffenſive. Anläßlich des engliſchen 
Paläſtina-Teilungplanes brandet in Agypten eine neue pan-iflamitifhe Welle auf. Man 
redet bereits von der Ausrufung eines „heiligen Krieges für Paläſtina“, um den „Notkampf 
arabiſcher Märtyrer“ in dieſem Lande zu unterſtützen. Der Orient iſt in Gährung, ſowohl 
in Vorder- wie in Hinteraſien. Und findige Geſchäftsleute europäiſch-amerikaniſcher Herkunft 
benutzen das Erſtarken des religiöſen Gefühls bei den Aſiaten, um da im Trüben zu fiſchen. 
Eine Schallplattenfirma brachte für Tibet Schallplatten mit der magiſchen Buddhiſtenformel 
„Om mani padme hum“ heraus, die die „umſtändlicheren“ Gebetsmühlen erſetzen ſollten. 
Der „NS.-Funk“ v. 27. 3. teilt mit, daß der Dalai Lama les kann ſich dabei nur um das 
den toten Hoheprieſter vertretende Kardinalskollegium handeln) als Gegenmaßnahme ein 
Einfuhrverbot von Rundfunkempfängern mit Schallplattenanſchluß, elektriſchen Schallplatten- 
ſpielern und dergl. erlaſſen habe. 

III. Nachfolgend einige aktuelle Zeitungausſchnitte: 

„Chriſtlichſoziale Ableger verſchwinden 
Nur religiöfe Vereine bleiben beſtehen 

Linz, 28. April. Das „Linzer Diözeſanblatt“ beſchäftigt ſich mit dem Schickſal der fogenann- 
ten katholiſchen Vereine. Danach bleiben weiterhin beſtehen, ſoferne ſie ſich in rein religiöſem 
Rahmen betätigen: Seraphiſches Liebeswerk, Karitasverband, Vinzenzverein, Katechetenverein, 
e Kindheit-Jeſu-Verein, Opus Sancti Petri, Union Catholica, 

aramentenverein, Verein der Heiligen Familie, Vonifatiusverein, Kirchenmuſikverein, Prie- 
ſterverein Pax, Prieſterſtandesvereine, Diözeſan-Kunſtverein, Dombauverein, Michaelsbruder- 
ſchaft, Karitasinſtitute, Verein vom Hinſcheiden des heiligen Joſef, Katholiſches Kreuzbündnis, 
Bahnhofmiffion, Armenfürſorge, Miſſſonsvereinigung katholiſcher Frauen und Mädchen, Chrift- 
licher Mütterverein, Werk der Glaubensverbreitung, Joſefiverein (Beſtattungsverein) und Ma- 
rianiſche Kongregationen. 

Aufgelöſt werden: Katholiſcher Volksverein, Katholiſche Frauenorganiſation (mit Ausnahme 
der Bahnhofmiſſion, der Armenfürſorge und des Eliſabethtiſches), Verein der Religionslehrer 
an Mittelſchulen, Reichsbund und Jungreichsbund, Pfadfinderkorps ‚St. Georg“, Oſterreichiſche 
Jugendkraft, Chriſtlich-deutſche Turnerſchaft, Neuland, Landesverband der katholiſchen Mäd- 
chenvereine, Katholiſch-deutſcher Studenten- und Studentinnenbund, Katholiſcher Arbeiter- und 
Arbeiterinnenv⸗rein und Katholiſcher Landesarbeiterbund mit Untergliederungen. . 

Noch nicht endgültig geklärt iſt das Schickſal des Katholiſchen Preßvereines der Diözeſe 
Linz, des Katholiſchen Schulvereines der Katholiſchen Bildungszentrale, ferner des Katho- 
liſchen Hausgehilfinnenvereines, der Frohen Jugend, der ſogenannten Patronagen, der Ge- 
ſellenvereine, des Chriſtlichen Volksbildungsvereines und des Katholiſchen Univerſitäts- 
vereines Salzburg.” („Arbeiterſturm“, Linz, v. 29. 4. 1938.) 

„Eine große Aufgabe“ 
Weiſungen an die Seelſorger der Erzdiözefe Wien 

Das ‚Wiener Diözefanblatt‘ verlautbart ‚Weifungen an die Seelforger‘, deren wichtigſte Ab- 
ſchnitte lauten: 

1. Unverrückbar und unerſchütterlich bleibt Ziel und Aufgabe der Geelforge für alle Zeiten: 
Verkündigung der frohen Botſchaft vom Neiche Gottes, Mitteilung der Gnade zum Heile, 
Rettung der Seelen für das ewige Leben. 

2. Was ſich ändern kann und was bei Anderung der äußeren Verhältniſſe und der ſeeliſchen 
Haltung der Menſchen immer wieder der Überprüfung bedarf, find Richtung und Methoden, in 
denen die Geelforge jeweils ausgeübt werden ſoll. 

3. Auf Grund dieſer Sachlage fei für Seelforger und Seelſorge unter den heutigen Verhält- 
niffen folgendes arundfägfi und praktiſch feſtgehalten: 
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I. Grundſätzliches 

1. Die durch die politiſche Neuordnung geſchaffene Situation müſſen wir als eine große Auf- 
gabe ſehen, die uns Gott in ſeiner ewigen Vorſehung ſtellt. Sie birgt in ſich ebenſo manche 
ernſte Schwierigkeit, wie ſicher auch nicht weniger gute und ausſichtsreiche Möglichkeiten. Dieſe 
Aufgaben werden nur gemeiſtert werden können durch einen großen und lebendigen Glauben an 
die Wahrheit und Gnade Chriſti und an ihre alles natürlich Gute ſegnende und alles Böſe 
überwindende Kraft, ſowie durch einheitliche und opferbereite Anwendung der ſeelſorglichen 
Mittel. 

2. Unſer Prieſterleben muß heute mehr denn je nach innen tief religiös und heilig ſein; 
nach außen muß der Prieſter untadelig und beiſpielgebend in jeder Hinſicht daſtehen, ſowohl 
als Seelenhirt und Gemeindeführer und auch als Staatsbürger. Zu einem gleichen beiſpielhaften 
Leben und Verhalten als Chriſten und als Staatsbürger und Volksgenoſſen werden wir auch 
die unſerer Gorge anvertrauten Gläubigen hinführen und erziehen. 

3. Im Lehramt werden wir nach wie vor das ganze Evangelium, die unverminderte Lehre 
der Kirche verkündigen, dieſe aber lauter und rein ohne irgendeine offene oder heimliche 
Nebenabſicht. 

4. Im Prieſteramt werden wir, Weſentliches vom Unweſentlichen ſcheidend, mit vollem Eifer 
und mit allen Mitteln beſonders ſakramentale Leben, das die Gemeinſchaft in und mit Chriſtus 
bewirkt, in unſeren Gläubigen pflegen und zur vollen Entfaltung zu bringen ſuchen. 

5. Im Hirtenamt wollen wir nichts anderes ſuchen, als die Seelen für Chriſtus zu gewinnen, 
und zwar zu einem vollen und ganzen Chriſtentum. Der Chriſt, der überall, wo er ſteht, Gottes 
heiligen Willen erfüllt und ſich überall bewährt, ſei das Ziel der Seelſorge. 

II. Praktiſches 

1. Jeder von uns braucht zielſichere Entſchlußkraft, ruhiges Auftreten und prieſterliches 
Verhalten. 

2. Unſere Seelſorge wird ſich im ganzen von dem mehr bewahrenden Prinzip der Vereins- 
ſeelſorge auf die offen miſſionariſche, von Menſch zu Menſch wirkende und gewinnende Arbeits- 
weiſe umſtellen müſſen. 

3. Unſere Pfarren ſollen, was ſchon oft gefordert wurde, wirkliche Gemeinden werden, das 
heißt religiöfe Gemeinſchaften, in denen bewußte und lebendige Verbindung zwiſchen Haupt 
und Gliedern und zwiſchen den Gliedern untereinander beſteht und wirkſam ift. 

4. Der Weg dazu wird ſein: 

a) Daß ſich jeder Seelſorger ein wahrheitsgetreues Bild feines Arbeitsfeldes macht. 

b) Eindrucksvolle, auf die aktive Teilnahme der Gläubigen eingeſtellte Geſtaltung des 
Gottesdienſtes. 

c) Ein möglichſt intenfives und paſtoral kluges Kontaktſuchen mit den einzelnen Menſchen 
der Gemeinde, und zwar nicht nur mit den Schlichten und Gutgläubigen, ſondern auch mit den 
Führenden und Fernſtehenden. 

5. Politik und Kanzel haben ſich ſchon bisher nach dem Geiſte der Kirche nicht vertragen. 
So muß jetzt erſt recht ſedwedes Politiſieren von der Kanzel reſtlos fernbleiben. 

6. Einer oft allzu billigen Apologetik, die nur für Leichtgläubige berechnet iſt und mehr 
ſchadet als nützt, iſt eine gründliche und gewiſſenhafte poſitive Behandlung der chriſtlichen 
Lehre vorzuziehen. Die Worte ſind zu wägen, nicht zu zählen. 

7. Der Neligionsunterricht ſollte vor allem in den Abſchlußklaſſen mehr als bisher als 
teligiöfe Lebenskunde Jeboten werden. 

Katholiſche Aktion 


Bezüglich der Katholiſchen Aktion bleiben im weſentlichen die Beſtimmungen der Diözefan- 
ſynode in Geltung. 3 

1. Die Durchführung der Katholiſchen Aktion iſt für alle Pfarren Pflicht (Kan. 58). 

2. Erſte Aufgabe iſt die religiöſe Bildung der vier Naturſtände innerhalb der Pfarre (Kan. 59). 

3. Der Pfarrbeirat werde aus einigen wahrhaft apoſtoliſch geſinnten Laien gebildet (Kan. 60). 

4. Von großer Wichtigkeit iſt in größeren Pfarren die Betrauung einzelner Prieſter mit der 
Seelſorge der Naturſtände und der Kinder (Ran 61). 

5. Die religiöſe Arbeit in kleinen Gemeinſchaften und Runden erleichtert die Durchdringung 
der Naturſtände. Dazu hilft ferner der planmäßige Ausbau des Schriftenapoſtolates. 

6. Beſondere Pflege verdienen die religiöſen Vereinigungen, wie Bruderſchaften und Ma- 
rianiſche Kongregationen und die Caritas. 5 

7. Die Errichtung von Pfarrheimen bleibt eine dringliche Forderung (Kan. 64). 

8. Die Geldmittel für das kirchliche Apoſtolat werden durch freiwillige Gaben der Gläubigen 
aufgebracht, am beſten durch eine zweite Opferſammlung beim Gottesdienſt. Ein Teil der 
Sammlung iſt an die Diözeſanſtelle einzuſenden. 
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9. Von größter Wichtigkeit iſt die gewiſſenhafte Abhaltung der Pfarr-Jugendſtunde und der 
pfarrlichen Kinderſtunde. 

Mit Hilfe der Gnade Gottes, die wir uns durch inſtändiges Gebet füreinander ſichern wollen, 
werden unfere Bemühungen von ganzem Erfolg begleitet fein, wenn unſere prieſterliche Ge- 
meinſchaft in feſtgefügter Geſchloſſenheit ſich darſtellt. Dazu bedarf es: 

1. Männlich ernſter Zucht und Difziplin allen Vorgeſetzten gegenüber, aufgebaut auf Ge- 
horſam und gegenſeitigem Vertrauen. Dies vor allem dem Biſchof gegenüber, der vor Gott die 
Verantwortung trägt. 

2. Pflege des brüderlihen Geiſtes unter den Prieftern in der Pfarre, im Bezirk, im Dekanat, 
in religlöfen Gemeinſchaften und Freundeskreiſen.“ („Germanla“, v. 1. 5. 38.) 


„Kirchenſteuer 1938 


Die Anderungen bei der Staats- und Gemeindeſteuer bringen auch für die Feſtſtellung und 
Erhebung der Kirchenſteuer grundlegende Anderungen. Da die Vorarbeiten dazu ſehr umfang- 
reich find, können vor Juli d. J. die Steuerzettel nicht zugeſtellt werden. Nach der Verord- 
nung des Miniſters des Kultus- und Unterrichts vom 1. 4. 1938 Ziff. III. Bad. Gef.- und 
Verordnungs-Blatt Nr. 11, G. 33 find die Religionsgeſellſchaften berechtigt, Vorauszahlungen 
für die 1938er Kirchenſteuer nach den im Kirchenſteuerbeſcheid für 1936 feſtgeſetzten Steuer- 
beträgen zu erheben. Wir erſuchen danach unſere Gemeindemitglieder ein Viertel der 1936er 
Kirchenſteuer als Vorauszahlung für 1938 innerhalb 14 Tagen zu begleichen und ein weiteres 
Viertel auf 15. Juli, wenn bis dahin der Steuerbeſcheid für 1938 noch nicht zugeſtellt iſt. Be- 
ſondere Vorauszahlungszettel für 1938 werden nicht zugeſtellt. 

Evang. Gemeindeamt, 
Katholiſche Kirchenſteuerkaſſe (Jetzt Luiſenſtr. 10).“ 
(Aus dem Anzeigenteil elner Pforzheimer Zeitung.) 


„Die Leitung des Jeſuitenordens 

Nom, 26. April. (Sonderdienft des SMG.) In Nr. 59 des Blattes war von dem General- 
konvent des Jeſuitenordens die Nede, der ſich im April in Nom verfammelt, und von der Ab- 
fit des Ordensgenerals, des 72jährigen Paters Ledochowſkl, ſich aus Geſundheitsrückſichten 
von der Ordensleltung zurückzuzlehen. Der Generalkonvent hat nun dem Pater Ledochowſki vor- 

geftellt, daß man bei den großen Verdienſten, die er ſich erworben hat, den Wunſch hege/ 19 

fein 25jähriges Jubiläum als Ordensgeneral feſtlich zu begehen. Es wurde daher der Vermltt- 

lungsvorſchlag angenommen, dem Generalvikar des Ordens zur Entlaſtung des Paters Ledo- 

chowſkl vorläufig bis 1940 erweiterte Befugniſſe zu verleihen. 

Da der jetzige Generalvikar, der franzöfiſche Pater De Bognes bat, ihn aus Gefundheits- 
rückſichten feines Amtes zu entheben, fo wurde zum Generalvitar mit erweiterten Befugniffen 
der 37fährige Pater Schurmans, ein belgiſcher Flame, gewählt. Er wird alſo wohl auch 1940 
der neue Ordensgeneral werden.“ („Schwäb. Merkur“ v. 27. 4. 38.) 


Vatikan und Franco 


„Wie die Times aus Burgos meldet, hat der Vatikan der ſpaniſchen Nationalregierung mehr 
als 500 000 Peſeten!) zu Wiederaufbauzwecken zur Verfügung geſtellt. 50 000 Peſeten, find zum 
910. b. 2.4 in Hi neu erorberten aragonſſchen und katalaniſchen Gebiet beſtimmt.“ („Köln. 

tg.“ v. 29. 4. 38. 


Blutverflüſſigung in Neapel 

„In Nom trat auf Tage hinaus die Politik zurück, in Neapel ſogar das Wunder des 
heiligen Januarius, des Schutzpatrons der Stadt, deſſen Blut fie die Nettung aus Krleg und 
Hungersnot, aus Peſt und Erdbeben verdankt. Zweimal ſährlich, am erſten Malſamstag und 
am 19. September, ereignet ſich das Wunder: Das in der Monſtranz befindliche, geronnene 
Blut wird wieder flüſſig. Alle Gläubigen warten darauf in banger Erwartung, denn je nach- 
dem, ob die Umwandlung ſchnell oder langſam vor ſich geht, gibt es ein glückliches oder un- 
glückliches Jahr. Heuer waren die Ausſichten troſtlos. Trockenheit und Nachwinter haben die 
Ernte vernichtet - aber in dem Augenblick, als die amtliche Nachricht von dem Beſuch des 
Führers eintraf, nach einem Maſſengebet von nur zwei Minuten, war das Blut flüſſig. 

Unſereins mag feine eigene Anſchauung für die kalendermäßige Wunderorganifation haben, 
das tut aber nichts zur Sache. Wir wollen nur die Tatſache verzeichnen, denn das iſt weſentlich, 
daß das popollno, das Völkchen von Neapel, das gelungene Wunder wie eine Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit hinnahm, Nau er ſuch damit in Zusammenhang brachte und - lauter Glückszahlen 
im Lotto ſetzte.“ („N Az.“ v. 6. 5. 38.) 
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Hans Brunoe , 

In allen Teilen der Erde regen ſich in 
ſtetig wachſender Kraft und Zahl Bewegun⸗ 
gen, die den überſtaatlichen Mächten Fehde 
anſagen, zuerſt meiſt in Form des Antifemi- 
tismus, weil hier der Gegner am leichteſten 
zu faſſen ſcheint. R 

In Dänemark begann diefen Kampf Hans 
Brunoe, der jetzt im Alter von 72 Jahren 
verſtorben iſt. Schon während des Weltkrieges 
wies er In feinem Heimatlande auf die Ge- 
fahr einer Verſudung Dänemarks und den 
überhandnehmenden füdiſchen Einfluß hin. 
Aber ſeine Landsleute verſtanden ihn nicht, 
er blleb ein einſamer, von feinen Mitbürgern 
verfolgter Streiter. Doch nichts konnte ihn 
von der großen Aufgabe, die er ſich geftellt 
hatte, Dänemark vor dem volkzerſtörenden 
Treiben des Juden zu retten, abbringen. In 
unzähligen Vortragsreiſen verſuchte er immer 
wieder die Aufmerkſamkeit der Dänen auf 
dieſe Frage der Volkserhaltung zu lenken. 
Dieſem gleichen Ziel dient auch fein bekann- 
tes Buch „Die Dänen und die andern“ und 
feine „Däniſche Nationale Zeitſchrift“. 

Aus ſeinen Kampferfahrungen gegen den 
Juden war er nun auch geſchult genug, um 
als einer der wenigen Menſchen im Ausland 
ſofort die ungeheure Tragweite des Buches 
von General Ludendorff „Vernichtung der 
Freimaurerei durch Enthüllung ihrer Geheim- 
niſſe“ zu erkennen. Sofort ſchloß er ſich dem 
Kampf des Feldherrn an und kündigte noch 
im Jahre 1928 in feiner Heitſchrift dieſe 
Kampfanſage an eine der größten der über- 
ſtaatlichen Mächte an. Aber dadurch ſetzte er 
die ganze Meute der däniſchen Freimaurer 
gegen ſich in Bewegung, die ſa, wie wir dies 
aus dem Kampf des Feldherrn gegen die 
Logenbrüder ſchon kennen, kein Mittel ſcheuen 
und mit allen Waffen vorgehen, um den An- 
greifer zu vernichten. Go mußte er 1929 das 
Erſcheinen feiner geitſchrift einſtellen. 

Heute, da ſchon in vielen Staaten die Völ⸗ 
ferfeinde Juda und die Freimaurerei er- 
kannt wurden, wird ſein Streben auch in 
Dänemark allmählich anerkannt und Zeit- 
fohriften wie „Stormen“ u. a. in Dänemark, 
aber auch „Fronten“, „Nationen“ u. a. in den 
1 1 nordiſchen Staaten führen ſeine Sache 
weiter. 

Wer aber durch die Schriften des Feldherrn 
die ganze Bedeutung der Juden- und Frei- 
maurerfrage erkannt oder gar die Schwere 
des Kampfes gegen dleſe Mächte ſelbſt ver- 
ſpürt hat, kann erſt die Stöße dieſes Mannes 
auf Vorpoſten ermeſſen. Wir grüßen in Ehr- 
furcht dieſen unſeren toten dänſſchen Mit- 
kämpfer. Dr. Sch-r. 


„Schönheit der Arbeit“ 


In der Monatsſchrift der Werksgemein- 
ſchaft der J. G. Farbenindustrie A. G. „Von 
Werk zu Werk“ vom Mai 1938 leſen wir: 

„Es iſt ein langer und langfamer Weg 
durch die Gezelten und Geſchlechter geweſen, 
den die Meinung über den ethiſchen Wert der 
Arbeit durch die Völkergeſchichte bis herauf In 
die Schau unſerer Tage zurückgelegt hat. 

In den Zeiten des Altertums bis tief 
hinein in die Antike galt das Arbeiten als 
Schande, mit welcher der „Freie“ es vermied, 
ſich zu beflecken; ſtellte doch die Verrichtung 
beſonders von Handarbeit eine Minderung 
ſeines öffentlichen Anſehens dar. Nur der 
Hörige, der Unfreie“, arbeitete. Ein Grundſatz, 
welcher auch heute noch in manchen Ländern 
des Orients aufrecht erhalten iſt. 

Ein langſamer Wandel ſetzte zwar mit dem 
Einbruch der chriſtlichen Lebenslehre in die 
damaligen Kulturbegriffe ein, aber die Arbeit 
iſt, wenn ſie auch nicht mehr als Schande galt, 
in der allgemeinen Sicht tief im Bußbezirk 
des Lebens ſtehen geblieben. Als Gottesfluch 
und Gündenftrafe wurde fie weiterhin mit 
Mißmut empfunden und verrichtet. Ob ſich 
heute ſchon eine Anderung chriſtlicher Lebens- 
grundſätze in dieſer Richtung durchgeſetzt hat, 
mag dahinſtehen; jedenfalls ſprechen die Pre- 
digtworte des Pfarrers von Ruhpolding bel 
Münden nicht dafür .. . Es reden die Men 
ſchen von Schönheit der Arbeit. Das iſt ver- 
meſſen und verwegen, denn die Arbeit kann 
nicht ſchön ſein, ſie darf nicht ſchön ſeln, denn 
Adam und Eva wurden wegen ihres Sünden 
falls mit Arbeit beſtraft.“ 

Wir haben dem höchſtens noch hinzuzufügen, 
daß der Vegriff „Arbeit als Fluch“ und als 
Gache für „Unfreie“ im vorchriſtlichen Ger⸗ 
manien unbekannt war und ſich hier erſt mit 
dem Einbruch des Chriſtentums feſtſetzte. dt. 


G. O. G. 

Als Ergänzung unſerer Mitteilung über 
die Predigt mit warmen Würſtchen in der 
Folge 3 bringen wir nachſtehende Notiz aus 
155 4. niiihen Stg.“, Königsberg, vom 

. 3. 38: 


„Der Konkurrenzkampf der mannigfaltigen 
Kirchen und religiöſen Sekten in England 
verlangt von den Geiſtlichen immer neue Me- 
thoden, um die Gläubigen für ſich zu intereſ⸗ 
ſieren. Nicht ſelten findet man in den Stra- 
ßen der kleineren Städte und erſt recht in 
den Londoner Vororten die Gotteshäufer in 
eintöniger Backſteinfaſſung zu mehreren an- 
einandergereiht, und nur die bunte Werbung 
durch Schrift oder Licht vermag ſie aus dem 
trübfinnigen Einerlei einer ſolchen Straße 
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herauszuheben. Hier kündigt ein Plakat die 
beſondere Orgelkunſt des Küſters an, dort 
verſpricht ein anderes die ſenſationelle Stel- 
lungnahme des Predigers zu irgendeinem ak- 
tuellen Thema. Die Politik ſpielt in der Wer- 
bung eine nicht unbedeutende Rolle, und die 
Ankündigung einer Predigt 3. B. über das 
Verhältnis des Chriſtentums zum Kommunis- 
mus lockt immer wieder ein mehr neugieriges 
als andachtsbedürftiges Publikum an. 

Es iſt darum auch nicht weiter erſtaunlich, 
daß die Gläubigen einer beſtimmten reli- 
giöſen Gemeinſchaft nicht unbedingt ihr eige- 
nes Gotteshaus aufſuchen, um einen Prieſter 
ihres Bekenntniſſes zu hören. Nein, die Me- 
thode der Werbung hat es erreicht, daß ge- 
rade diejenige Sekte und ihr Vertreter einen 
beſonderen Zulauf hat, deren Name durch 
die Neklame in der Nachbarſchaft aufgefallen 
iſt. Man kann andererſeits begreifen, daß 
die durch die Nichtbeachtung der Gläubigen 
beſonders in Mitleidenſchaft gezogenen Geift- 
lichen nun ihrerſeits wieder verſuchen, die 
Trommel der Werbung noch lauter als die 
Konkurrenz zu ſchlagen. 

Der Ausſpruch, daß der Menſch nicht vom 
Brote allein lebe, ſondern von jedem Worte, 
das aus dem Munde Gottes kommt, erfuhr 
ſo in dieſem Konkurrenzkampf kürzlich ſeine 
Umdrehung. Wem das Wort nicht ſo willig 
wie dem lieben Nachbarn von der Konkurrenz 
aus dem Munde ſtrömt, dem hilft eben das 
Brot. Denn wenn der Menſch auch nicht vom 
Brote allein lebt, ſo lebt er doch ganz gern 
von ihm, und dieſe Entdeckung veranlaßte 
einige beſonders kluge Geiſtliche, es mit in 
ihre Werbung zur Ehre Gottes aufzunehmen. 
Der Erfolg, den erſt kürzlich ein Prediger mit 
dem Frühſtück hatte, das er am Ende des 
Gottesdienſtes auftiſchte, hat nun einen wei 
teren Diener Gottes auf den Gedanken ge- 
bracht, den Gläubigen ihr Frühſtück ſchon 
während der heiligen Handlung zu gönnen. 
Der betreffende Vikar ſchrieb in feiner Preffe- 
ankündigung, es ſei für die Gläubigen doch 
ſchwer, dem Gottesdienſt ohne Frühſtück bei- 
zuwohnen. Deshalb hätte er ſich entſchloſſen, 
daß während der Predigt geſpeiſt werden 
ſollte. Es iſt nicht bekanntgegeben worden, 
ob dieſe Speiſung auf Koſten des Vikars 
geſchieht.“ 


Um die Zioniſtiſchen Protokolle 

Bekanntlich find im Berner Zioniſten-Pro- 
zeß die Angeklagten freigeſprochen worden - 
aber die Frage der Echtheit der Zioniſtiſchen 
Protokolle wurde ausdrücklich offengelaſſen. 
Es iſt nicht anzunehmen, daß ihre „Echtheit“, 
das heißt Name und Naffe ihres Verfaſſers 
jemals dokumentariſch feſtgeſtellt werden kann. 
Doch das iſt auch nicht das Weſentliche. We⸗ 
ſentlich iſt vielmehr, ob es ſich tatſächlich um 
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ein Programm irgendwelcher Mächte handelt, 
die Weltherrſchaft zu errichten. Als man 
Henry Ford frug, welchen Beweis er für die 
Echtheit der Protokolle beſitze, ſagte er: „Nur 
den einen, daß der Verlauf der Wirklichkeit 
völlig den hier feſtgelegten Abſichten ent- 
ſpricht.“ 

Bei dieſer Beweisführung beſchränkt man 
ſich leider gewöhnlich auf die politiſchen und 
weltanſchaulichen Teile der Protokolle. So- 
weit es ſich um wirtſchaftliche Maßnahmen 
handelt, übergeht man ſie oder hält ſie ſogar 
für überholt. Und anderen geht es wie Fritſch, 
der in einem Nachwort zu den Protokollen 
ſchrieb, „ein nichtjüdiſches Gehirn ſei über- 
haupt nicht fähig, dieſe verſchlagenen und 
bübiſchen Pläne - z. B. hinſichtlich der Fi- 
nanzgebarung - auszuhecken, und die des- 
halb überhaupt darauf verzichten, über den 
wirtſchaftlichen Teil der Protokolle nachzu- 
denken. Aber gerade durch dieſen Verzicht 
überläßt man dem unſichtbaren Gegner die 
ſchärfſte Waffe. Denn im 10. Protokoll wird 
das Finanzprogramm als „das Schwierigſte“, 
aber als „der entſcheidende Punkt in unſeren 
Plänen“ bezeichnet. Sollte das nicht Urſache 
genug ſein, es gründlich zu unterſuchen? 

Greifen wir die weſentlichſten Punkte 
heraus: 

„Wirtſchaftskriſen zur Schädigung der 
Gojim haben wir lediglich durch Zurück- 
ziehung des Geldes aus dem Umlauf her- 
vorgerufen.“ 

„Die Goldwährung ift der Untergang 
jener Staaten geweſen, die ſie einführten, 
denn es iſt nicht möglich geweſen, die 
Nachfrage nach Gold zu befriedigen, um ſo 
weniger, als wir das Gold dem Verkehr 
ſo weit als möglich entzogen haben. 

„Ohne einen feſtgelegten Plan kann man 
unmöglich regieren. Das Verfolgen eines 
unbeſtimmten Weges mit unbeſtimmten 
Hilfsquellen führt auch Helden und Halb- 
götter zum Untergang. 

„In unſeren Händen befindet ſich die 
größte Macht unſerer Tage - das Gold.“ 
Aus dieſen Sätzen geht eindeutig hervor, 

daß die Verfaſſer der Protokolle die Bedeu- 
tung der Währungfrage und ihren Einfluß 
auf die Steuer- und Anleihepolitik bereits zu 
einer Zeit erkannten, als die Nationalökono- 
mie - auch die ſogenannte „bürgerliche“! - 
hoffnunglos im marxiſtiſchen Wertdenken 
verwirrt war. 

⸗Wirtſchaftskriſen zur Schädigung der 
Gojim haben wir lediglich durch Zurückziehung 
des Geldes aus dem Umlauf hervorgerufen.“ 
Dieſer Satz wurde vor vierzig Jahren ge- 
ſchrieben - und „der Verlauf der Wirklichkeit 


eulen völlig den damals feſtgelegten Ab- 


ſichten“! 


Es gibt freilich auch heute leider noch „So- 
jim“, die das beſtreiten. Nach ihrer Anſicht 
ſei dieſe Auffaſſung einſeitig und darum 
falſch. Daß Wirtſchaftkriſen auch aus anderen 
Urſachen entſtehen können, wird von den 
„Protokollen“ nicht beſtritten. Aber eben- 
ſowenig kann man ernſtlich beſtreiten, daß 
durch das bloße Zurückziehen des Geldes aus 
dem Umlauf Wirtſchaftkriſen hervorgerufen 
werden können. Das ſagt uns der Verſtand 
- und das lehrt uns die Geſchichte. 

Ernſter zu nehmen iſt ein Einwand, der 
einmal in der Frankfurter Zeitung erhoben 
wurde. Dort las man am 24. 10. 37: „Es iſt 
nicht anzunehmen, daß die Welt das Opfer 
eines Baiſſemanövers geworden iſt; denn nur 
in Ammenmärchen gibt es Leute oder Ninge 
von Leuten, die fo viel Geld oder Kredit ha- 
ben und fo leichtſinnig Kopf und Kragen ris- 
kieren, wie es der Fall fein müßte, wenn 
jemand ſolche Millſardenbaiſſe inszenieren 
wollte.“ 

Sind demnach auch jene Angaben der Pro- 
tokolle - „Ammenmärchen“, die Protokolle 
alfo nichts weiter als ein Märchenbuch? um 
dieſe Frage beantworten zu können, muß man 
ſich erſt einmal klar darüber ſein, wovon der 
Geldumlauf abhängt. Die Protokolle weiſen 
mit Recht auf die Goldwährung hin, bei der 
es nicht möglich iſt, die Nachfrage nach Gold 
und damit nach Geld zu befriedigen. Gold- 
währung bedeutet an ſich ſchon Organiſierung 
der Kriſe. Bei ſteigender Warenerzeugung 
kommt unweigerlich der Punkt, wo die Geld- 
menge, die irgendwie mit dem Golde verkup⸗ 
pelt iſt, nicht ausreicht, damit alle hergeftell- 
ten Waren einen Käufer finden. Der relative 
Geldmangel führt zu einem allgemeinen (0 
Preisdruck, der Preisdruck führt zu einer 
Kriſe. Und ſolange „die Währungen der Welt 
durch feſte Paritäten zum Golde miteinander 
verknüpft ſind, ſpringt die Verlangſamung 
der Aktivität in einem Lande ſchnell auf an- 
dere Länder über.“ (Nach Fr. 8.) Dies be⸗ 
ſtreiten zu wollen kommt dem Verſuche gleich, 
die Sonne wieder um die Erde kreiſen zu 
laſſen. Jede natürliche oder willkürliche Ver⸗ 
minderung der Geldmenge muß - wenn das 
Warenangebot nicht im ſelben Maße ſinkt - 
zu Wirtſchaftkriſen führen. Ohne Rückſicht 
auf irgendeine vorhandene oder eingebildete 
Deckung die Geldmenge ſtets der Warenmenge 
anzupaſſen, ift die erſte Maßnahme, durch die 
die verbrecheriſchen Abſichten der hinter je- 
nen Protokollen ſtehenden Mächte durchkreuzt 
werden können. 

Wirtſchaftkriſen entſtehen aber auch, wenn 
Gold oder auch „ungedecktes“ Papiergeld ge- 
hortet wird. Der Geldumlauf gleicht einem 
Strom, der entweder in der Wirtſchaft um- 
läuft, in die Treſors läuft, oder aber aus den 
Treſors herausſtrömt. Und es ergibt ſich die 


entſcheidende Frage: inwieweit hängt dieſer 
Strom vom menſchlichen Willen ab? 
Zweifellos bewirken ſinkende Preiſe, ja fo- 
gar der bloße Glaube an ſinkende Preiſe eine 
Stockung des Geldumlaufes, damit weiteren 
Preisdruck und damit eine Stockung des Wirt- 
ſchaftlebens überhaupt. Man braucht alſo 
weder Geld noch Kredit zu haben - eg ge- 
nügt, wenn man die öffentliche Meinung be- 
herrſcht, um den Geldſtrom zu droſſeln und 
die gewünſchte Wirkung hervorzurufen. Mit 
zyniſcher Offenheit ſprechen die Protokolle 
von dem „Mangel an Verſtändnis für Geld- 
ſachen“ in den Kreiſen der Gojim. „Ein 
armes Land muß billig ſein“, ſagt der eine. 
„Sinkende Preiſe ſtärken die Währung“, ſagt 
der andere, wobei er leider wiederum die 
Währung mit dem Wechſelkurs verwechſelt. 
Ein dritter gar iſt naiv genug auszuſprechen, 
daß „ſinkende Preiſe eine Chance für das 
Geldkapital find” - und niemand fällt da- 
bei auf, daß das Geldkapital nur etwas ge- 
winnen kann, was es anderen wegnimmt. 


Die Firma Morgan verdanke ihr un- 
geheures Vermögen dem Mute, gegen den 
Strom zu ſchwimmen, während andere die 
Nerven verlieren, ſchrieb die Fr. 3. Nein, 
Morgan verdankt dieſes Vermögen dem Ge- 
ſchick, dieſen Strom hervorzurufen -zum Ge- 
genſchwimmen gehört dann keineswegs Mut, 
wenn der „Schwimmer“ weiß, wann der 
Strom ſich wendet. Wir brauchen darüber kein 
Märchenbuch zu leſen, ſondern können uns 
auf das ſtützen, was Senator La Folette im 
Juli 1912 veröffentlichte. Um den Widerſtand 
des damaligen Präſidenten von USA., Roo- 
ſevelt, gegen die Truſtpolitik zu brechen, zog 
die Morgangruppe auf den 22. Auguſt 1907 
1360 Millionen Dollar aus dem Verkehr. 
Darunter befanden ſich 800 Millionen Dollar 
fremde Gelder. Anſtatt das ausgegebene Geld 
unter Erhebung eines hohen Umtauſchſatzes 
aufzurufen und Morgan einzuſperren, beugte 
ſich der Präſident den Forderungen der Hoch- 
finanz, und „die Mefeftät des Staates und 
der Geſetze iſt in den Kot geſtampft unter 
dem goldgepanzerten Fuß eines meineidigen 
Zuchthäuslers.“ (Duimchen, Mammonarchen.) 
Infolge des Geldrückzuges „verloren die Ak- 
tienbeſitzer die Nerven“ und verkauften die 
Aktien billig. Morgan „ſchwamm gegen den 
Strom“ und kaufte nachweisbar an einem 
Tage 100 000 Stück Aktien, die er zum drei- 
fach höheren Kurs vor 8 Monaten verkauft 
hatte - bevor er den Strom ablenkte. Man 
berechnete das Ergebnis dieſes „Schwimm- 
zuges“ auf 3 Milliarden Dollar, während das 
amerikaniſche Volksvermögen um 30 Mil- 
liarden zurückging und 5 Millionen Arbeiter 
allein in den Vereinigten Staaten arbe“ los 
wurden. 
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Warum foll das, was im Jahre 1907 nach- 
weisbar geſchah, und was eln Beweis für die 
Echtheit der Zioniſtiſchen Protokolle iſt, heute 
ein Ammenmärchen ſein? 

Die Verhältniſſe liegen heute nur inſofern 
anders, als das Publikum „konſunkturemp- 
findlich“ geworden iſt. „Das fatallſtiſche zyk⸗ 
liſche Denken hat ein breltes und entnerbtes 
(durch die bisherigen Kriſenerfahrungen ent- 
nervtes! H. S.) Publikum in der Welt erfaßt 
und ein ſelbſtändig und verhängnisvoll wir- 
kendes neues Faktum gebildet.“ (Fr. 3.) Die 
Saat der Zloniſtlſchen Protokolle iſt furchtbar 
aufgegangen. Wie das Wild den Wolf wittert 
und beim lelſeſten Geräuſch davonläuft, fo 
brechen Luſt und Liebe zur Arbeit und der 
Mut etwas zu wagen und zu unternehmen zu- 
ſammen, wenn nur ein kleiner Börſenkrach 
entſteht - und jeder ſucht ſich zu retten, weil 
er weiß, daß den letzten die Hunde beißen. 
Was für die Einzelnen gilt, das gilt auch für 
die Völker. Die Angſt vor einer neuen Kriſe 
ſitzt in ihnen allen. Man weiß, daß „bei einer 


abermallgen internatlonalen Depreſſion der 
Protektiontsmus Orgien feiern“ wird. Man 
erwägt berelts eln „planmäßige, allgemeine 
Beſchränkung der Erzeugung“, um die angeb- 
liche „Ubererzeugung“ zu verhindern. Oder man 
phantaſiert von der Inangriffnahme großer 
internationaler Unternehmungen, etwa „der 
Elektrifizſerung Südoſteuropas oder der elſen⸗ 
bahnlichen Erſchlleßung Chinas“, ohne zu be- 
denken, daß man dadurch einen neuen Zank- 
apfel unter die Völker wirft. g 
Den dritten Weg ſieht man nicht. Er heißt: 
fteigenden Wohlſtand in den einzelnen Völ- 
kern ſchaffen, auch auf Koſten der Kapital- 
rente. Denn „ als allererſter Grundſatz 
der Ehre ſoll es in fein Gemüt geprägt wer- 
den, daß es ſchändlich ſei, ſeinen Lebens- 
unterhalt einem andern, denn ſeiner Arbeit 
verdanken zu wollen.“ (Fichte.) An dieſem 
Grundſatz, mit den richtigen wirtſchaftlichen 
Mitteln verwirklicht, ſcheitert das verbreche⸗ 
riſche Wollen derer, die die Zioniſtiſchen Pro- 
tokolle ſchufen. F. Schumann. 


Antworten der Schriftleitung 


Berlin. — Über die Art der Herſtellung 
eines Grabmals würde ſelbſt dann der nächſte 
Angehörige ausſchlaggebend zu beſtimmen 
haben, wenn er nicht die Ausgeſtaltung, wie 
ich dies tat, im weſentlichen ſelbſt unternahm. 
Hier haben Anhänger alſo nicht das Necht, 
von einem „Nichtduldenwollen“ zu ſprechen 
oder „etwas zu fordern“. Sie hätten höch⸗ 
ſtens die Möglichkeit, zu bitten. In dieſem 
Falle ſel aber ſogleich der Nat gegeben, den 
vielen Wählverſuchen, die natürlich von 
allerhand Gehelmorden aus ununterbrochen 
und erſt recht ſeit dem Tode des Feldherrn 
unternommen werden, doch ein klein wenig 
kritiſcher gegenüberzuſtehen. Wenn ſich die 
Anhänger alle ſo recht von Herzen freuen, 
daß das Grab des Feldherrn fo einzigartig 
ſchön und feinem Weſen entſprechend gewor- 
den iſt, ſo daß alle, auch verhetzte Deutſche, 
ergriffen vor dem Grabe ſtehen, und ſich 
ſchwer von ihm losreißen, dann wird natür- 
lich die MWühlarbeit in dleſer Richtung er- 
folgen. Nun werden Anhänger überzeugt, ein 
altheidniſches Schwert wäre viel ſchöner ge⸗ 
wefen! Sie bedenken nicht, daß es unmöglich 
zu der Büſte in der Weltkriegunlform und 
mit den beiden Orden, dem Pour le mérite 
und dem ESiſernen Kreuz I. Klaſſe am Halſe 
geradezu unſchön gewirkt hätte. Es ift hier 
gerade in känſtlerlſcher Vollendung gelungen, 
die Platte ſelbſt der wundervollen Büſte an⸗ 
zuglelchen, ſo daß ſie harmoniſch wirkt durch 
das altgermaniſche Ornament an der Platte, 
ebenſo aber durch den großen Totenhügel mit 
den Granitblöcken iſt dennoch das Band zur 
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heldniſchen Vorzeit innig en ohne 
daß irgend etwas Unkänſtleriſches oder Unhar⸗ 
moniſches oder Geſuchtes unternommen wäre. 
Die Symbolſüchtigen, dle die nach abwärts 
gebogene Parierſtange des Schwertes zum 
„Querbalken eines Kreuzes“ umdichten wol- 
len, können wir natürlich nicht von ſolcher 
okkulten Art der Betrachtung abhalten, aber 
dann mögen ſie doch wenigſtens erkennen, 
Ludendorff hat das Kreuz tief unter ſich 9 
zwungen. Sein Bild, fein Name herrſcht 
über es. So können alſo auch ſie mit dem 
Grabe zufrieden ſein! 


Ohnmächtig wären Geheimorden mit ihren 
WMühlabſichten, wenn Deutſche kritiſch wären 
und die rechte Antwort gäben, ſtatt auf jede 
Wühlarbeit prompt im Sinne der Geheim- 
orden zu antworten. Es iſt in der Großſtadt 
ganz ähnlich wie an kleinen Orten, nur mutet 
man den letzteren noch mehr zu. Da wird 3. 
B. in A. mit Erfolg verbreitet, Kardinal 
Faulhaber habe bel dem Begräbnis des Feld- 
herrn die Totenbahre eingefegnet, ſonſt hätte 
ſie nicht auf dem Friedhof (noch dazu einem 
Gemeindefriedhof) beſtattet werden können. 
Das wird natürlich nur in Norddeutſchland 
herumgetragen, wo ſich Nom ein ſolches Aus- 
maß an Machtſtellung und ſolche Hörigkeit 
freier Deutſcher fo gern andichten möchte. 
Und auch diefe plumpe Mache findet Gläu- 
bige. M. Ludendorff. 


Hannover. — Sie ſchrelben, Sie wollen 
Ihrem Kind in feinem eigenen Entſcheid der 
Zugehörigkelt zu einer Weltanſchauung nicht 


vorgreifen. Gut denn. So müſſen Sle vor 
allen Dingen das Vorgreifen wieder gut- 
machen, was Sie in dem Augenblick der 
Säuglingstaufe ausführten. Damals haben 
Sie ja den Säugling völlig ungefragt in 
eine Glaubensgemelnſchaft getan. Täuſchen 
Sie ſich nicht über ſich ſelbſt. Wie würde es 
im nächſten Geſchlecht um die Deutſche Gott 
erkenntnis ſtehen, wenn viele fo gedankenlos 
vorgehen wollten wie Sie. Wenn Sie den 
Säugling ungefragt in elne Kirche taten, ſo 
gehört zu dem Ziel, daß Sie ſich ſteckten, als 
allererſte Handlung, das Kind wieder abzu- 
melden. Nur dann ſteht es wieder in der 
Frelheit des eigenen Entſcheides, wenn es 
14 Jahre iſt. M. VL. 

Mexico-City. — Die Uberweiſungen für den 
Heidenſchatz ſollen nicht an das Konto des 
Verlages, ſondern auf das Konto Luden- 
dorffs Heidenſchatz, Tutzing, Poſtſcheckamt 
München 16141, getätigt werden. 


Duisburg. — 1. Der Feldherr war früher 
Chriſt wie wir alle. Sind wir doch als Gäug- 
linge getauft und im Chriſtentum auferzogen 
worden. Erſt im Jahre 1924 begann der 
Feldherr mit dem Studium der Werke Deut- 
ſcher Gotterkenntnis. Die Kampfkameraden 
der Jahre 20/23 erinnern ſich natürlich ſeiner 
Ausſprüche, die feiner damaligen weltanſchau- 
lichen Einſtellung entſprechen, und berichten 
ſelbſtverſtändlich auch dementſprechend dar- 
über. Wie wir alle hat der Feldherr Jahre 
gekannt, in denen er Wünſche für ſein Volk 
auch wie andere Ehriften in die Form der 
Gebete kleidete. Er feldft hat in Briefen und 
in Unterredungen ſtets klar bekundet, den er 
von Kind an feine Fühlung mit dem hri- 
ſtentum als ſolchem hatte. Nur ein einziges 
Mal machte ihm ein Kirchenbeſuch Eindruck, 
well Krieger im Weltkriege ſtatt der Choräle 
das Lled „Ich hab' mich ergeben“ ſangen. 
Den Inhalt der Bibel hat er erſt durch ſeine 
Forſchungen über die überſtaatlichen Mächte 
kennen gelernt und, ſobald er ſie kannte, hat 
er die in ſeinen Schriften und Aufſätzen für 
zog niedergelegten Urteile über Bibel und 
Chriftentum, über Glauben an den perfön- 
lichen Gott und ſeine Hilfe gehasr 2 

2. Die Naturwiſſenſchaft ſſt allerdings bis 
zu den Grenzen des Vernunfterkennens hin- 
gedrungen. Eben deshalb konnte ſie einen 
Geſamteinblick gewähren, der Grundeinſicht 
der Gotterkenntnis meiner Werke werden 
konnte. Damit iſt aber doch nicht geſagt, daß 
die Naturwiſſenſchaft nichts mehr zu forſchen 
hätte und nicht mehr zu neuen Erkenntnlſſen 
bindeingen könnte, well die Wlſſenſchaft bis 
zu den Grenzen des Vernunfterkennens vor- 
geſchritten ift! Bekanntlich läßt ſich ſchon an 
der Grenze zwiſchen zwei Ländern recht weit 
entlang wandern. Welch weite Wanderung 


ſteht da erſt recht der naturwlſſenſchaftlichen 
Forſchung entlang den Grenzen des Vernunft- 
erkennens, entlang der Grenze des Weltalls 
der Erſcheinungen offen! M. L. 


Magdeburg. — Wir können Ihnen keine 
Auskunft geben. Es iſt nicht unſere Aufgabe, 
uns mit Forſchungen über dle Herkunft der 
Namen wie Frankfurter, Wormfer, Mann- 
helmer, Ettlinger, Ellenberger uſw. zu be⸗ 
faſſen. Ebenſo wenig können wir uns mit der 
Prüfung der Frage befaffen, inwiewelt es 
Träger dieſer Namen gibt, die nicht la 
ſondern 110 5 Abſtammung find. Das Buch: 
„Eine jüdlſch-deutſche Geſandtſchaft und ihre 
Helfer Geheimes Judentum, Nebenreglerun- 
gen und füdifhe Weltherrſchaft“ von Carl 
Paaſch, III. Theil: „Der jüdiſche Dämon I”, 
IV. Thefl: „Der jüdiſche Dämon II“, zweite 
veränderte Auflage, Lelpzlg, Conmifflons. 
verlag von Carl Minde, enthält auf Seite 36 
die Mittelung: „Der Jude Heinrich 
Ellenberger, der das Judentum gewiß 
kennt, ſchrelbt in feinem Geſchichtlichen Hand- 
buche“ (Budapeſt 1883, S. 47): Es exiftieren 
nur noch Schulchan Aruch-Juden!“. 


Doberan 1. Meckl. — Über den „Hexen⸗ 
prozeß von 1938“ können wir lediglich die 
Mitteilung des „Hamb. Tabl.“ v. 12. 1. 38 
wiedergeben, welche lautet: 


„Vor dem Ztzehoer Schöffengericht hatte 
ſich eine 65jährige Bäuerin zu verantworten, 
die in raffinierter Weife auf Bauernfang 
ausgegangen war und damit leider auch Er- 
folg gehabt hat. Eine Frau in St. Michaelis - 
donn ſprach der Angeklagten gegenüber von 
Ihrem ſchwerkranken Sohn, dem anſcheinend 
kein Arzt Hellung bringen könne. Die Bauern- 
fängerin erklärte, daß ſie den kranken Jun- 
gen in ‚Behandlung‘ nehmen werde. Sie ftellte 
dle ‚Diagnofe‘, daß der Junge bebext fei, Zur 
Behandlung und zur Vertreibung der ‚böfen 
Gelſter' ſiedelte die Betrügerln dann in das 
Haus der Bäuerin über, wo ſie freundlich und 
zuvorkommend aufgenommen und ſieben lange 
Wochen hlindurch aufs beſte el und 
obendrein mit Geld und zuſätzlichen Lebens- 
mitteln ausgiebig verſorgt wurde. Als Ge- 
genlelſtung beſchwor nun dle alte Frau die 
„böſen Geifter. Da dieſe aber immer noch 
nicht weichen wollten, verſtieg ſich die Gau- 
nerin zu der Behauptung, daß der Kranke 
von einigen Ortsanfäffigen immer wieder aufs 
neue ‚Beben würde. 

Vor Gerlcht konnte die Angeklagte Ihre 
Behauptung, daß fie ſtändig mit den Gelſtern 
in Verkehr ſtehe, natürlich nicht aufrechterhal⸗ 
ten; fie wurde vielme e des Betruges über- 
führt und zu fünf Monaten Gefängnis ver- 
urteilt. Die Betrügerin ift bereits mehrf ch 
vorbeſtraft.“ 
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Vor 20 Jahren: Am 27. 5. 1918 Schlacht bei Soiſſons und Reims 


Der Feldherr Erich Ludendorff ſchreibt darüber in feinen Kriegserinnerungen: 

„Am 27. Mai begann der Angriff zwiſchen Vauxaillon und Sapigneul. Er hatte wiederum 
einen glänzenden Erfolg. Ich hatte geglaubt, es würde uns nur gelingen, die Gegend von 
Soiſſons und Fismes zu erreichen. Dieſe Ziele waren bereits am zweiten und dritten Tag 
ſtellenweiſe weit überſchritten. Wir hatten namentlich über Fismes, weniger über Soiſſons 
Selände gewonnen. Es war tief bedauerlich, daß von einer Kommandobehörde die Gunſt der 
Lage bei Soiſſons nicht erkannt wurde. Wir ſtießen hier nicht ſo tatkräftig wie bei Fismes 
vor, obſchon es möglich geweſen wäre. Gonſt hätte fi unfere Lage nicht nur weſtlich Goiſſons, 
ſondern auf der ganzen Angriffsfront erheblich günſtiger geſtaltet. Es wäre mehr als fraglich 
geweſen, ob fi der Franzoſe zwiſchen Aisne und Dife noch weiter gehalten hätte. Hier war 
wieder ein Fall, wo in kurzen Augenblicken vieles erreicht werden konnte, aber auch vieles 
unterlaſſen wurde. Die oberſte Führung ſitzt und ſinnt und kann alles vorbereiten, die Aus- 
führung ſelbſt liegt nicht mehr in ihrer Hand. Sie muß auf dem Schlachtfelde mit vollendeten 
Tatſachen vorlieb nehmen. 

Die 7. Armee ſtieß mit der Mitte in ſüdlicher Richtung bis zur Marne vor. Ihr linker 
Flügel und der rechte der 1. Armee, der den Angriff nach Neims zu, wie beabſichtigt, links 
verlängert hatte, drangen zwiſchen Marne und Vesle gegen den Neimfer Bergwald vor und 
trafen hier bald auf nicht mehr überwindbaren Widerſtand. Der rechte Flügel der 7. Armee 
gewann zwiſchen Aisne und Marne ſüdweſtlich Soiſſons und bis zum Oſtrand des Waldes 
von Villers-Cotterets Gelände und nahm Chateau-Thierry. General Foch zog ſtarke Reſerven 
ſüdweſtlich Neims und gegen Soiſſons zu vergeblichen Gegenangriffen zufammen, die ſich 
fpäter bis Chateau-Thierry ausdehnten. 

Wir ſtellten Anfang Juni unſer Vorgehen ein. Nur zwiſchen der Aisne und dem Walde 
von Villers-Cotteréts, ſüdweſtlich Soiſſons, beabſichtigte die Oberſte Heeresleitung noch wei- 
ter anzugreifen. Wir wollten in Rückſicht auf die öſtlich von Soiſſons aus dem Aisne- in 
das Vesletal führende Bahn mehr Gelände nach Weſten zu gewinnen und den Angriff der 
18. Armee über die Linie Montdidier-Noyon taktiſch unterſtützen. 

Unſere Truppen blieben in Angriff und Verteidigung trotz einiger unvermeidlicher, vorüber- 
gehender Kriſen Herren der Lage. Sie zeigten ſich den Franzoſen und Engländern auch da 
überlegen, wo dieſe mit Tanks arbeiteten. Bei Chäteau-Thierrh hatten Amerikaner, die ſchon 
lange in Frankreich waren, tapfer aber nicht gut geführt, in dichten Maſſen unſere nur dünn 
beſetzten Fronten erfolglos angegriffen. Auch hier blieb unſerm Mann das Gefühl, der Stär- 
kere zu ſein. Unſere Taktik hatte ſich nach jeder Richtung hin bewährt, unſere Verluſte waren 
gegenüber den feindlichen und der hohen Gefangenenzahl überaus gering, wenn auch an und 
für ſich ſchmerzlich. Das Einſtellen des Angriffs war wiederum nicht überall rechtzeitig er- 
folgt. Es wurde hier und da noch angegriffen, wo die Abwehr ſchon am Platze geweſen wäre. 
Die Truppen hatten bis auf wenige Ausnahmen überall eine gute Haltung und Ausdauer 
gezeigt. 

Im ganzen war der Eindruck ein ſehr günſtiger geweſen. Die Heeresgruppe Deutſcher 
Kronprinz hatte im Angriff einen großen taktiſchen Sieg errungen. Der Feind war zu ſtär⸗ 
kerem Einſatz feiner Neferven gezwungen, als wir ſelbſt an Truppen verbraucht hatten. Paris 
ſtand unter dem Eindruck der franzöſſſchen Niederlage, und ſtarke Maſſen wanderten ab. In 
der Kammerſitzung Anfang Juni, auf die ich geſpannt ſah, zeigte ſich allerdings keine An- 
wandlung von Schwäche. Clemenceau ſprach ſtolze, vorbildlich ſtarke Worte: „Wir weichen jetzt 
zurück, aber wir werden uns niemals ergeben“ und: „Wir werden den Sieg erringen, wenn 
die öffentlichen Gewalten auf ihrer Höhe ſind.“ „Ich ſchlage mich vor Paris, ich ſchlage mich 
in Paris, ich ſchlage mich hinter Paris“. „Denken wir daran, was das Schicksal von Thiers 
und Gambetta war; ich ſehne mich nicht nach der ſchweren und undankbaren Nolle von Thiers.“ 
1 an nach diefer zweiten großen Niederlage des Jahres war die Entente noch nicht frie- 

enswillig.“ 

Während in Frankreich ſolche Worte den ungeſchwächten Kriegswillen bekundeten, die 
Deutſchen Truppen jedoch unter der Führung des Feldherrn in ſchwerem Ringen gegen den 
Feind Erfolge errangen, wurde in Deutſchland von den Hörigen der überſtaatlichen Mächte 
heimlich daran gearbeitet, den Kampfwillen des Deutſchen Volkes zu lähmen, um auf ſolche 
Weiſe den noch möglichen Deutſchen Sieg zu verhindern. 
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